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    Rosenheim 1648: Die junge Marianne lebt und arbeitet in der Brauerei, die von der Witwe Hedwig Thaler geführt wird. Die alte Frau, die nur einem einzigen Sohn, der geistig zurückgeblieben ist, das Leben schenken konnte, hat Marianne bei sich aufgenommen und aufgezogen – doch nicht aus Liebe, denn das Mädchen hat von ihr nur böse Worte und Ungerechtigkeiten empfangen. Einzig der Abt des Klosters begegnet Marianne freundlich und nimmt sie vor den Anfeindungen der Leute in Schutz, die in ihr so etwas wie eine Hexe sehen, da sie einst die Pest überlebt hat.


    Doch dann liegt eines Tages Hedwig Thaler erschlagen auf dem Hof – und nur Marianne ahnt, wer der Mörder ist…
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  Wenig später stand Marianne allein auf dem Inneren Markt im kalten Regen, den sie kaum fühlte. Margit hatte sich mit knappen Worten von ihr verabschiedet und war irgendwohin verschwunden.


  Das eben Geschehene war unfassbar. Anderls hilfloser Blick und die Art, wie er sie angesehen hatte, brachten sie um den Verstand. Erst allmählich begriff sie die Tragweite dessen, was geschehen war. Anderl war des Mordes angeklagt, was seinen Tod bedeutete. Ihre Erstarrung wich Verzweiflung, und sie begann, laut zu schluchzen. Sie konnte es nicht aufhalten, es brach einfach aus ihr heraus. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und weinte.


  Nach einer Weile blieben zwei kleine Mädchen neugierig vor ihr stehen. Eine der beiden stupste sie vorsichtig an.


  »Warum weinst du denn?«, fragte es.


  Marianne sah auf und blickte in zwei unschuldige blaue Augen, in einem Gesicht voller Sommersprossen und eingerahmt von blonden Zöpfen. Beschämt wischte sie sich die Tränen weg.


  »Es ist nichts. Ist schon gut.«


  Das Mädchen sah kurz zu seiner Freundin, die ein wenig größer war und rote Locken hatte.


  »Gell, Bärbel, du hast gestern auch geweint.«


  Die Rothaarige nickte.


  »Der Vater ist tot.« Sie deutete auf einen der Karren.


  »Gestern haben sie ihn abgeholt.«


  Marianne stand auf und wischte sich zitternd über den nassen Rock. Jetzt schämte sie sich fast ein wenig für ihre Tränen.


  »Also, warum hast du denn geweint? Ist bei dir auch einer tot?«


  Die Kleine sah sie abwartend an.


  Marianne wusste nicht, was sie antworten sollte. In den Augen des Mädchens lag auf einmal ein besonderer Glanz, als würde sie sich an dem Leid der anderen erfreuen.


  »Nein, bei mir…«


  Weiter kam sie nicht, denn genau in diesem Moment lief eine dickliche alte Frau über den Marktplatz, legte beschützend ihre Arme um beide Mädchen und warf Marianne einen misstrauischen Blick zu.


  »Lass die Kinder in Ruhe«, keifte sie. »Und lass uns endlich in Frieden, du elendes Pestkind, du hast schon genug Unglück über uns gebracht.«


  Die beiden Mädchen rissen erschrocken die Augen auf, in Bärbels Augen traten Tränen. Doch die andere, deren Name Marianne nicht wusste, starrte sie mit unverhohlenem Interesse an. Marianne überlegte kurz, ob sie etwas erwidern sollte, doch dann schwieg sie. Auch andere Leute auf dem Marktplatz blickten neugierig zu ihnen herüber. Sie wandte sich zum Gehen.


  »Ja, geh endlich. Verschwinde! Niemand will dich hier haben!«, rief die Alte boshaft, während Marianne mit immer schneller werdenden Schritten auf das Münchener Tor zuhielt und aufs freie Feld hinauslief, wo ein unangenehmer Wind sie erzittern ließ. Sie schlang ihre Arme um den Körper und eilte weiter. Pater Franz war der Einzige, der ihr jetzt noch helfen konnte.


  Mit zitternder Hand öffnete sie wenig später die Hintertür des Klosters. Pater Johannes stand, in einem großen Topf rührend, hinter dem Ofen, und der Duft von gekochtem Kohl schlug ihr entgegen. Sofort eilte er zur Tür und zog Marianne herein.


  »Marianne, Kind! Was ist geschehen? Du bist ja ganz nass und eiskalt. Was treibt dich denn bei diesem schrecklichen Wetter hierher?«


  Marianne fiel dem Mönch schluchzend um den Hals.


  »Anderl!«, murmelte sie in seine Kutte. »Sie haben ihn geholt.«


  Pater Johannes schob Marianne behutsam von sich.


  »Wer hat Anderl geholt?«


  Sie zog schniefend die Nase hoch.


  »Der Büttel. Er behauptet, Anderl hätte Hedwig erschlagen.«


  Pater Johannes wurde blass.


  »Aber das ist doch unmöglich. Wir werden gleich zu Franz gehen und es ihm sagen. Gewiss ist alles nur ein Irrtum.« Tröstend strich er über ihre Schulter. »Jetzt hole ich dir erst einmal eine Decke, und du trinkst etwas Warmes.« Er versuchte, aufmunternd zu klingen, obwohl sich in seinem Hals ein dicker Kloß bildete.


  »Du wirst schon sehen, bestimmt ist Anderl bald wieder frei. Der Junge kann doch keiner Fliege was zuleide tun.«


  


  Wenige Minuten später saß Marianne weinend in Pater Franz’ Büro. Der Abt hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und lief kopfschüttelnd auf und ab.


  »Das ist eine harte Anschuldigung«, murmelte er. »Eine wirklich schlimme Sache.«


  Pater Johannes stand neben der Tür und runzelte besorgt die Stirn. Der Abt blieb vor ihm stehen und sah ihn fragend an.


  »Was hältst du davon, mein Freund?« Pater Johannes schaute Franz schweigend in die Augen. Er bedachte seine Antwort gut, wollte er doch Marianne nicht beunruhigen.


  »Wenn es einen Zeugen gibt, wird es schwer werden. Wie wollen wir das Gegenteil beweisen? Anderl ist an dem Abend mit einer Wunde am Kopf hier aufgetaucht. Was tatsächlich geschehen ist, weiß niemand.«


  Marianne sprang auf.


  »Er war es nicht! Niemals! Das ist doch alles ein Hirngespinst. Eine List, damit sie an die Brauerei kommen. Ich habe es Euch doch erzählt. Der Büttel und der andere, sie haben es geplant!«


  Pater Franz hob beruhigend die Hände.


  »Wir sagen ja nicht, Anderl wäre schuldig. Wir müssen nur überlegen, ob wir das Gegenteil beweisen können. Der Büttel ist ein mächtiger Mann in Rosenheim. Weiß Gott, ich habe auch meine Dispute mit ihm und bin nicht immer seiner Meinung, aber gegen ihn zu arbeiten, das wird gerade jetzt, wo ich auf seine Hilfe und Mitarbeit angewiesen bin, schwer werden.«


  Marianne setzte sich verzweifelt auf ihren Stuhl.


  »Und ich kann sowieso nichts tun, denn mir wird niemand glauben.«


  Sie schloss die Augen und sank in sich zusammen. Erschöpfung und Kälte forderten ihren Tribut.


  Pater Johannes nickte seinem Freund zu.


  »Ich denke, wir haben jetzt erst einmal genug gehört. Du frierst, Kind. Ich werde dich jetzt in eine der Gästekammern bringen und dir trockene Sachen bereitlegen. Morgen früh sieht die Welt bestimmt wieder ganz anders aus.«


  Behutsam griff der alte Mönch nach ihren Händen, zog sie vom Stuhl hoch und führte sie aus dem Raum.


  


  Später am Abend saß Pater Franz in seiner kargen Zelle und blickte auf die flackernde Kerze auf seinem Nachttisch. Langsam wuchsen ihm die Sorgen und Probleme über den Kopf. Die Schweden, die immer noch vor der Stadt lauerten, wollten ihm nicht aus den Gedanken weichen. Er sollte mit einem Mann verhandeln, der den Ruf hatte, grausam und eiskalt zu sein. Ihn schauderte. Inzwischen hatte auch er davon gehört, wie sich andere Städte bei Wrangel freigekauft hatten. Doch ob sich eine Heimsuchung der Stadt wirklich durch die Übergabe von Gold und Wertgegenständen verhindern ließ, bezweifelte er, denn Rosenheim war wohlhabend, der Salz- und Getreidehandel florierte trotz des Krieges, und die vielen Boote trugen zu den guten Einnahmen bei. Wrangel könnte zu gierig werden und trotz ihres Angebotes über sie herfallen. Aber versuchen würde er es auf jeden Fall, auch wenn ihm jetzt schon davor graute, dem Schweden gegenüberzutreten. Das hatten sich die Herren Amtsräte und der Büttel fein zurechtgelegt, die Verantwortung ihm zuzuschieben.


  Er stand auf, verschränkte die Hände auf dem Rücken, blieb seufzend vor dem Fenster stehen und blickte zu den im Dunkeln liegenden Gästekammern hinüber.


  Marianne war wie seine Tochter. Ein Kind, das Gott ihm geschenkt hatte– und heute auch eine Bürde. Eigentlich, wenn er es genau nahm, war sie ihm schon lange eine Last. Eine liebe Last, die er gern trug. Doch allmählich wurde sie ihm zu schwer. Er wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Es ging in diesem Fall nicht nur um Anderl. Dass der Junge zu Unrecht im Gefängnis saß, musste man ihm nicht erklären. Aber wie er ihm helfen sollte, wusste er nicht, denn er konnte sich nicht gegen den Büttel stellen.


  Marianne war es, die ihm am meisten Kummer machte. Sie war jetzt heimatlos. Eine Waise in einer Stadt, in der sie alle hassten und mieden wie der Teufel das Weihwasser. Wie hatte es nur so weit kommen können? Warum verabscheuten die Menschen das Mädchen? Ihr Überleben war doch ein Wunder Gottes gewesen. Er würde sie fortschicken müssen. Wohin, das wusste er selbst noch nicht so genau, doch hier konnte sie unmöglich bleiben. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er würde sie verlieren, musste sie ziehen lassen, irgendwohin, wo er sie nicht mehr beschützen konnte.


  Er trat vom Fenster weg und setzte sich aufs Bett. Es regnete stärker. Fröstelnd legte er sich hin, schlüpfte unter seine Decke und blies die Kerze aus.


  
    *
  


  Marianne lief neben Pater Franz über den Salzstadel und versuchte, alles um sich herum auszublenden. Die Geschäftigkeit war hier trotz des Überfalls der Schweden bereits wieder zurückgekehrt, denn der Salzstadel war der Pulsschlag der Stadt. Fuhrwerke fuhren an ihnen vorbei, Schifffahrtsburschen riefen durcheinander, Salzscheiben wurden hin und her getragen und in die großen Lagerhäuser gebracht, in denen laut die Preise berechnet wurden. Huren, die sich unweit des Stadels angesiedelt hatten, hielten zwischen den Männern nach Kundschaft Ausschau. Selbst sie rümpften ihre nicht allzu feinen Nasen, als Marianne an ihnen vorbeilief. Manch eine spuckte sogar hinter ihr auf den Boden.


  Pater Franz versuchte, die Frauen zu ignorieren, legte schützend den Arm um Marianne und beobachtete das Geschehen um sich herum wohlwollend. Stadt und Bürger waren stolz darauf, den Scheibenpfennig erheben zu können und das Abschüttrecht innezuhaben. Allerdings mussten von diesen Einnahmen das Marktpflaster, die Salzstadel und Brücken unterhalten werden, weshalb wegen der vielfachen Überschwemmungen, Brände und Heimsuchungen der letzten Jahre die Gewinne geschrumpft waren.


  »Glaubt Ihr, dass wir überhaupt zu ihm dürfen?«, fragte Marianne und riss den Abt aus seinen Gedanken.


  »Warum sollten sie uns denn nicht vorlassen? Immerhin bist du seine Schwester.«


  »Er ist aber nicht mein richtiger Bruder.«


  Pater Franz winkte ab.


  »Keiner wird es wagen, einem Mönch den Zutritt zu verweigern.«


  Er lächelte Marianne aufmunternd zu.


  »Wir schaffen das schon.«


  Er munterte sie um seiner selbst willen auf, denn nichts würde mehr gut werden. All sein Grübeln hatte ihn immer wieder zu demselben niederschmetternden Ergebnis geführt. Er würde Anderl nicht helfen können, und Marianne musste fort aus Rosenheim, irgendwohin, wo sie vielleicht noch eine Zukunft hatte, denn im Kloster konnte sie auf Dauer nicht bleiben. Noch heute würde er einen Brief an ein Kloster der Zisterzienserinnen in der Nähe von Salzburg schreiben. Vielleicht war es ja möglich, das Mädchen dort unterzubringen.


  Sie erreichten das Ende des Salzstadels, wo in einem unscheinbaren und wenig ansehnlichen Gebäude das Stadtgefängnis untergebracht war. Der Putz bröckelte von den Wänden, und die vergitterten Fenster hatten keine Scheiben. Marianne betrat hinter Pater Franz die enge Wachstube. Es roch nach Bier, Schweiß und gebratenem Fleisch, und nur wenig Licht drang durch das einzige, winzige Fenster in den Raum.


  Pater Franz begrüßte Karl Gansbichler, den Wachmann. Der gedrungene rotwangige Mann, der dem Anschein nach nicht mehr ganz nüchtern war, saß an einem klapprigen Schreibpult. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er Marianne, während der Mönch ihr Anliegen vortrug.


  »Aber die Teufelin soll ich nicht zu ihm lassen, das hat der Büttel befohlen.«


  Marianne sah den Wachmann erschrocken an, wich einige Schritte zurück und trat in den Flur.


  Pater Franz sog hörbar die Luft ein.


  »Mein Sohn, zügele deine Worte. Du solltest noch heute Abend in die Kirche gehen und deine Sünden beichten. Marianne Leitner ist keine Teufelin. Schäme dich, solchen Gerüchten und dem Geschwätz der Leute Glauben zu schenken. Sie ist die einzige Familie, die der Knabe noch hat.«


  Karl kratzte sich am Kopf und musterte Marianne nochmals von der Seite. Er kannte sie nur vom Sehen, und weshalb die Leute in ihr den Teufel oder das Böse sahen, hatte er nie ganz verstanden. Das Mädel hatte die Pest überlebt. Damit war sie nicht allein, denn es gab immer wieder Menschen, die der Seuche entkamen, aber in jedem Geschwätz steckte bekanntlich auch ein Fünkchen Wahrheit. Pater Franz sah ihn abwartend an, und Marianne blickte, den Tränen nahe, zu Boden. Anderl war unschuldig, niemals hatte er seine Mutter erschlagen. Er war gar nicht fähig dazu, anderen Gewalt anzutun. Warum verstand das niemand? August Stanzinger war es. Er und dieser andere, von dem sie den Namen nicht kannte, hatten Hedwig auf dem Gewissen. Nicht der gutmütige Mensch, der gewiss voller Angst irgendwo in diesem Haus saß und nicht wusste, wie ihm geschah.


  Pater Franz sah den Wachmann abwartend an.


  »Also gut«, lenkte Karl ein, »aber nicht lange. Wenn das der Büttel herausfindet, dann bekomme ich Ärger.«


  Marianne atmete erleichtert auf.


  Der dickliche Mann kam hinter seinem Pult hervor, löste einen Schlüsselbund von seinem Gürtel und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Es ging durch eine Hintertür und eine steile Stiege nach unten. Karl hielt eine kleine Laterne in der Hand.


  »Mörder landen bei uns immer hier unten im Verlies. Das ist sicherer. Einmal ist uns einer entlaufen und hat noch drei andere umgebracht. Seitdem sind wir vorsichtig.«


  Marianne fröstelte. Es war eiskalt hier unten. Modriger, feuchter Gestank nach Exkrementen drang ihr entgegen und verschlug ihr den Atem. Am Ende des finsteren Flurs öffnete der Wachmann eine Tür und zeigte in den Raum.


  »Ihr habt zehn Minuten.«


  Pater Franz griff wortlos nach der Laterne, die ihm Karl hinhielt, und bedeutete Marianne, ihm zu folgen.


  Die Kammer war eng und ohne Fenster. Der Gestank, der im Flur noch auszuhalten gewesen war, wurde hier unerträglich. Marianne versuchte, ihre aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken, und trat ein. Anderl lag zusammengekauert auf einem Strohlager.


  »Marianne«, flüsterte er, als er seine Stiefschwester im Licht der Laterne erkannte. Tränen der Erleichterung traten in seine Augen, und er streckte wie ein kleines Kind seine Arme nach ihr aus. Marianne sank vor ihm auf den Boden und drückte ihn fest an sich. Laut schluchzend klammerte er sich wie ein Ertrinkender an sie.


  Sie streichelte ihm beruhigend über den Rücken, während Pater Franz taktvoll auf den Flur hinaustrat und den Wärter davon abhielt, die beiden zu stören.


  »Jetzt wird doch alles gut«, sagte sie und schämte sich für diese Lüge. Nichts war gut und würde es auch niemals wieder werden. Sie würde ihn enttäuschen müssen. Wut darüber, ihn in diesem Zustand sehen zu müssen, stieg in ihr auf, und sie war auch wütend auf sich selbst. Wenn sie damals Pater Franz von dem Gespräch erzählt hätte, dann wäre es vielleicht niemals so weit gekommen.


  »Ich bin ja jetzt bei dir.« Sie strich ihm über den Kopf und fühlte seine weichen Haare zwischen ihren Fingern, seine Tränen auf ihrer Haut.


  »Ich habe Mutter nicht erschlagen«, sagte Anderl plötzlich und richtete sich auf. Marianne schaute ihn überrascht an. Im Licht der Laterne sah er so anders aus– nicht mehr wie der kleine einfältige Junge, sondern wie ein richtiger junger Mann.


  »Ich weiß.« Sie blickte zur Tür. Pater Franz trat wieder näher.


  Verzweifelt sah Anderl sie an und wich ängstlich vor dem Mönch zurück, als hätte ein Fremder den Raum betreten. »Er wird dich wieder mitnehmen, oder? Du wirst wieder gehen und mich hierlassen, in der Dunkelheit.« Er griff nach Mariannes Hand.


  »Ich habe Angst, die Geräusche, die Stille, alles erschreckt mich. Bitte, nimm mich mit, Marianne! Du kannst mich nicht allein lassen! Das darfst du nicht!«


  Sein Griff wurde fester. Tief gruben sich seine Fingernägel in Mariannes Haut. Hilflos sah sie ihn an.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie, Tränen in den Augen. »Aber ich helfe dir. Ich verspreche es. Bald wirst du wieder frei sein. Wir werden dafür sorgen. Ich komme zurück, und dann nehme ich dich mit, versprochen.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Hörst du, Anderl. Ich verspreche es dir. Wenn ich wiederkomme, ist alles gut.«


  Karl, der nun endgültig genug von dieser Gefühlsduselei hatte, betrat den Raum und zog Marianne mit Gewalt von Anderl weg. Der Griff des Jungen löste sich, und er sank in sich zusammen.


  »Lasst mich los! Bitte, nur noch einen Moment, nur noch ein wenig! Er muss es doch verstehen. Ich will doch nur wissen, ob er es auch verstanden hat. Ich komme wieder, Anderl. Ich verspreche es dir! Ich lasse dich nicht allein! Das nächste Mal nehme ich dich mit.«


  Karl zog Marianne auf den Flur und schloss hinter ihr die Tür. Anderl verschwand in der Dunkelheit. Sein Weinen verstummte. Pater Franz, der die ganze Zeit über schweigend gewartet hatte, hob beschwichtigend die Hände.


  »Es ist gut, mein Kind. Beruhige dich.«


  »Das sagt Ihr doch nur so.« Wütend deutete Marianne auf die Tür. »Er liegt dort in völliger Finsternis in seinem eigenen Dreck, auf einem alten Strohhaufen voller Flöhe, für etwas, was er nicht getan hat.«


  Seufzend sah Pater Franz den Wärter an, der die beiden neugierig musterte. Dass eine Frau, noch dazu ein Mädchen mit einem solchen Ruf, so mit einem Mönch sprach, war ihm noch nie untergekommen.


  Der Blick des Paters wanderte von Marianne zu Karl und zur verschlossenen Zellentür.


  »Vielleicht wäre es ja möglich, den Gefangenen besser unterzubringen, und ich würde in meiner Funktion als Pater und Vertreter des Klosters dafür bürgen, dass er nicht fortläuft.«


  Der Wärter sah den Mönch ungläubig an und schüttelte den Kopf.


  »Aber Mörder sitzen immer im Verlies.«


  »Er ist kein Mörder.« Marianne verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich glaube, wir sollten besser oben weiterreden«, antwortete der Mönch und rieb sich fröstelnd die Hände. Er musste raus aus diesem engen, finsteren Gang, zurück ans Tageslicht. Marianne blickte zur Zellentür und folgte den beiden schweren Herzens.


  Alle drei atmeten erleichtert auf, als sie wieder ins Wachbüro traten. Der Wärter setzte sich hinter sein Schreibpult und sah den Abt fragend an.


  »Ihr verlangt also wirklich von mir, dass ich einen Mörder aus dem Verlies hole?«


  »Es wäre mir auch einen kleinen Obolus wert, wenn ihr den Jungen in eine normale, saubere Zelle mit Fenster sperrt und ihm regelmäßig zu essen gebt.«


  Die Augen des Wärters funkelten. Der Abt war erleichtert. Wie einfach es doch war, die Menschen mit Geld zu locken. Gott möge ihm verzeihen, wenn er in ihnen ab und an die Gier erweckte.


  »An was hattet ihr denn gedacht«, fragte der Wärter.


  Pater Franz zog eine Börse unter seiner Kutte hervor und warf Karl mehrere Taler auf den Tisch. Mit offenem Mund starrte dieser auf den unverhofften Geldsegen. Mit einer so hohen Summe hatte er nicht gerechnet.


  Marianne sah ihren Mentor verwundert an. Viele Arbeiter verdienten diese Summe nicht einmal in einem Jahr.


  »Dafür möchte ich aber auch, dass der Junge sofort herausgeholt, gewaschen und verköstigt wird und Ihr ihn anständig und gut behandelt.«


  Karl nickte eifrig.


  »Natürlich, alles, was Ihr wünscht. Der Junge bekommt meine beste Zelle. Abgemacht.« Er hielt Pater Franz die Hand hin, die dieser halbherzig ergriff.


  »Und am Sonntag sehe ich Euch in der Kirche zur Beichte.«


  Erneut nickte der Wachmann.


  »Aber gewiss doch. In der Kirche, zur Beichte.«


  


  Pater Franz atmete erleichtert auf, als sie wenig später den Salzstadel hinunterliefen und auf den Inneren Markt zusteuerten. Er wusste, er würde lange Zwiesprache mit Gott halten müssen, denn er hatte sich seinen Seelenfrieden erkauft. Die Münzen waren nicht nur für den Jungen gedacht, sondern beruhigten auch sein schlechtes Gewissen Marianne gegenüber.


  Marianne würdigte Pater Franz keines Blickes. Eigentlich sollte sie dankbar sein, aber ihre Enttäuschung darüber, Anderl dort zurücklassen zu müssen, war zu groß.


  Der Wind frischte auf, als sie am Stockhammer Bräu vorbeikamen, verschwand die Sonne. Die Tür stand offen, und Margit fegte die Gasse. Marianne sah sie verwundert an. Margit trug ein enges, tief ausgeschnittenes Kleid, und ihr lockiges Haar hatte sie mit einem Band gebändigt. Nichts war von der Margit geblieben, die nach dem Überfall wie ein Häufchen Elend in der Küche gesessen hatte.


  Marianne blieb stehen und fragte sich, ob sie die Freundin begrüßen sollte. Plötzlich trat der blonde Mann hinter Margit, legte seinen Arm um ihre Taille, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und schlenderte pfeifend durch den Laubengang davon. Marianne war fassungslos, und selbst Pater Franz, der jetzt ebenfalls auf Margit aufmerksam geworden war, schüttelte bei so viel zur Schau gestellter Unzucht den Kopf.


  Als Margit Marianne bemerkte, warf sie ihr einen kurzen Blick zu, zuckte entschuldigend mit den Schultern und fegte dann weiter. Marianne wandte sich ab.


  »Und der Mörder hat gewonnen«, sagte plötzlich jemand hinter den beiden. Erschrocken drehten sich Marianne und Franz um. Der alte Theo stand vor ihnen.


  Marianne war irritiert.


  »Woher weißt du, wer der Mörder ist?«


  »Na, weil ich ihn gesehen habe.« Der alte Mann senkte seine Stimme.


  »Ich bin in jener Nacht noch einmal zur Brauerei zurückgekommen, weil ich meine Jacke vergessen hatte. Da habe ich gesehen, wie der blonde Mann und der Büttel zuerst Anderl niederschlugen und dann Hedwig.«


  Verblüfft sah auch Pater Franz den Alten an.


  »Ich wusste es«, rief Marianne erleichtert. »Er hat es nicht getan. Anderl ist kein Mörder.«


  Pater Franz war weniger euphorisch. Er blickte stirnrunzelnd von Theo zu Marianne. Niemand würde dem alten Mann glauben.


  
    *
  


  Josef Miltstetter lief nervös im Büro des Büttels auf und ab. Das Fenster war geöffnet, und stickige Luft drang in den Raum.


  »Was werden wir jetzt tun?« Er sah den Büttel an. »Der Alte hat uns gesehen, ich habe alles genau gehört. Er hat es der schwarzhaarigen Hexe und dem alten Mönch erzählt.«


  August Stanzinger zuckte mit den Schultern.


  »Nichts werden wir tun. Dem alten Theo glaubt ohnehin niemand ein Wort. Wie ein Einsiedler lebt er dort draußen am Flussufer in seiner Hütte. Er ist als Zeuge nicht zu gebrauchen.«


  Josef war nicht überzeugt. Nervös trat er ans Fenster und blickte über den Marktplatz.


  »Aber unser Zeuge ist doch nur ein Knabe, sein Wort gilt bestimmt nicht mehr als das eines alten Mannes. Der Mönch ist der Abt des Klosters, ein angesehener Mann in Rosenheim. Wenn der Bursche freikommt, dann gehört ihm die Brauerei, auch wenn er dumm ist.«


  August Stanzinger wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Das war heute nicht sein Tag, denn Übelkeit und Bauchkrämpfe hatten ihn die ganze Nacht geplagt, so dass er nicht schlafen konnte. Er hatte im Hinblick auf Anderl Thaler andere Pläne als sein Gegenüber, der den Knaben am liebsten noch heute am Galgen sehen würde. Er wollte Anderl nicht töten, sondern er wollte ihn besitzen, ganz für sich allein.


  »Also gut«, lenkte er ein. »Was schlagt Ihr vor?«


  Josef Miltstetter blieb vor dem Tisch stehen und stützte die Hände auf.


  »Wir töten den Alten. Noch heute Nacht.«


  Der Stadtbüttel riss die Augen auf.


  »Noch ein Mord? Nicht mit mir. Ich habe mit Theo nichts zu schaffen. Die Menschen betrachten ihn als Sonderling, viele glauben, er sei nicht ganz richtig im Kopf, aber er gehört zu Rosenheim wie das Salz. Nein, das kann ich nicht tun.«


  Miltstetter sah Stanzinger, der sich erneut den Schweiß von der Stirn wischte und sogar für einen Moment die Augen schloss, herausfordernd an.


  »Es ist mir egal, wer der Alte ist und was er für die Stadt darstellt. Er wird mir in die Quere kommen, und Ihr habt versprochen, mir zu helfen.«


  August Stanzinger war aufgebracht. Was bildete sich dieser aufgeblasene Taugenichts eigentlich ein? Nur weil Josef wusste, welche Neigungen er hatte, musste er sich noch lange nicht von ihm erpressen lassen.


  »Ich habe nein gesagt, und ich bleibe dabei. Von mir aus könnt Ihr tun, was Ihr wollt, aber ich werde nicht Hand an diesen Mann legen!«


  Wütend sah Josef den Büttel an. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet.


  »Dann mache ich es eben allein. Ich werde nicht zulassen, dass mir jemand mein neues Leben wegnimmt!«


  
    [home]
  


  Albert Wrangel saß an diesem Morgen neben Claude am Lagerfeuer und beobachtete verschlafen zwei kleine Mädchen, die kichernd Fangen spielten. Atemberaubend erhoben sich hinter den Wiesen und Feldern in der Ferne die Alpen in den blauen Himmel, an dem noch ein letzter Hauch von Morgenrot zu sehen war.


  Noch immer lagerten sie in der Nähe von Wasserburg, doch die Stadt wehrte sich weiterhin erfolgreich gegen eine Erstürmung.


  Albert schnürte seine Weste zu, blickte Richtung Rosenheim und erinnerte sich an den Moment in der Kirche, als er dem schwarzhaarigen Mädchen begegnet war, das ihn bis in seine Träume verfolgte. Diese Frau hatte ihn sehr beeindruckt, und schon der Gedanke, er würde sie niemals wiedersehen, schmerzte ihn.


  Aber immerhin würden sie Rosenheim nicht mehr heimsuchen, denn die Stadt wollte sich ihre Sicherheit erkaufen. Noch heute würde er mit seinem Bruder und einem kleineren Gefolge zu den Gesprächen in ein Kloster am Stadtrand aufbrechen. Der Gedanke, die junge Frau könnte dadurch in Sicherheit leben, beruhigte ihn.


  Neben Albert und Claude saß der alte Otto und erzählte– was er ständig tat, wenn er nicht gerade schlief. Niemand hörte dem dicklichen Mann, dem nur noch wenige weiße Haare auf dem Kopf geblieben waren, wirklich zu. Aber Albert und auch Claude hatten ihn gern um sich und luden ihn häufig ein, die Nacht an ihrem Feuer zu verbringen. Otto hatte gutmütige braune Kulleraugen, die unter den dicken Augenbrauen hervor alle Menschen anstrahlten, und er erzählte gern Geschichten und lustige Begebenheiten, die er in den Heeren erlebt hatte.


  Heute war wieder einmal eine traurige Geschichte an der Reihe, wie so oft.


  »Wenn ich es euch doch sage. Eleonore war so wunderschön, dass alles andere neben ihr verblasste. Vor ihr neigten selbst die hübschesten Rosen ihre Häupter. Eine blonde Schönheit mit vollen runden Brüsten und ausladenden Hüften. Sie war aus dem Nichts gekommen und hatte die traurigsten Augen, die ich jemals bei einem Mädchen gesehen hatte. Wir waren damals im Heer von Tilly unterwegs, irgendwo in Westfalen. Sie stammte aus einem der Dörfer und suchte bereits seit Wochen nach ihrem Liebsten.«


  Zwei weibliche Zuhörerinnen waren stehen geblieben. Die beiden Mädchen, kaum älter als fünfzehn Jahre, stellten ihre Wäschekörbe ab und hingen regelrecht an Ottos Lippen.


  Claude, der neben Otto gerade die Sauberkeit seines Hemdes beurteilte, musterte die beiden eher aus anderen Gründen. Er hatte endgültig beschlossen, auf Brautschau zu gehen. Er brauchte eine anständige Frau an seiner Seite, die hübsch und nicht allzu prüde sein sollte. Schließlich war er Franzose und kein Mönch.


  Otto wollte sein Publikum nicht enttäuschen und erzählte voller Dramatik weiter.


  »Sie war schön, lächelte aber nie. Bald hieß sie nur noch die traurige Eleonore. Viele Freier kamen, und selbst ein General machte ihr den Hof. Doch sie fragte jeden Tag nur nach dem einen. Bei jedem Neuankömmling im Lager erkundigte sie sich nach ihm, und in jedem Dorf sprach sie die Menschen an, beschrieb ihren Liebsten, aber sie blieb traurig und allein.


  Doch eines Tages, ich weiß es noch wie gestern, da kam an einem bitterkalten Winterabend im Dezember ein Reiter. Er führte sein Pferd durch die Reihen der Zelte und blieb seltsamerweise direkt vor dem meinigen stehen. Warum er das getan hat, kann ich nicht sagen. Er war groß und stattlich, hatte lockiges braunes Haar und eine hohe Stirn. Und er fragte mich doch tatsächlich nach einem blonden Mädchen namens Eleonore.«


  Otto machte eine Pause. Ungeduldig sahen ihn die beiden Mädchen an.


  »Und? Was ist dann passiert?«, fragten sie wie aus einem Mund.


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern.


  »Das ist das Traurige daran. Eleonore war zwei Tage zuvor gestorben. Offiziell an einem Fieber. Aber ich sage euch, das arme Ding ist an gebrochenem Herzen gestorben.«


  Die beiden Mädchen seufzten. Claude fand an einer Gefallen. Sie war schmal gebaut, hatte große Brüste, und auch um die Hüften waren an den richtigen Stellen Rundungen. Albert folgte dem Blick seines Freundes und grinste, wandte sich dann aber an Otto.


  »Otto, mein lieber Otto. Was erzählst du nur wieder für traurige Geschichten. Nicht wahr, Claude?«


  Er schlug dem Franzosen auf die Schulter und zwinkerte ihm vielsagend zu. Die beiden Mädchen erröteten unter den Blicken der Männer, hoben ihre Körbe auf und suchten kichernd das Weite.


  »Die Rechte wäre nicht schlecht«, meinte Claude, als sie außer Sicht waren. Albert warf ihm einen strafenden Blick zu.


  »Sie war kaum fünfzehn Jahre alt. Ein halbes Kind. Für dich zu unerfahren.«


  Claude sah Albert, der aufstand und seinen Gürtel umlegte, empört an.


  »Was soll das heißen, zu unerfahren? Ich kann es ihr doch beibringen. Eine Hure werde ich nicht heiraten. Anständig soll sie sein.« Er streckte die Nase in die Höhe.


  Albert lachte laut auf und lenkte ein.


  »Es muss ja nicht gleich eine Hure sein, aber zwei, drei Jährchen älter kann gewiss nichts schaden.«


  Otto erhob sich ebenfalls. Er wollte zur alten Milli hinüber. Bereits seit Jahren war er mit der Marketenderin, die den Tross zu ihrem Leben gemacht hatte, befreundet. Die beiden hatten schon mehrere Heereszüge gemeinsam durchgestanden. Bei Milli bekam er immer ein Frühstück, und gewiss fanden sich vor ihrem Zelt neue Zuhörer für eine weitere Geschichte.


  »Vielen Dank für die Gastfreundschaft, Albert.« Er salutierte. Albert winkte ab.


  »Für dich immer, Otto. Das weißt du doch.« Der Alte humpelte davon. Die Gicht plagte ihn bereits seit Jahren so arg, dass er kaum noch laufen konnte. Die Zeit der großen Schlachten war für ihn schon lange vorüber.


  Albert schaute ihm hinterher.


  »Bald wird er gar nicht mehr laufen können, der arme Kerl.«


  
    *
  


  Pater Johannes und Pater Franz gingen durch den sonnendurchfluteten Kreuzgang. Rosen und Efeu rankten an den Säulen hinauf, die den Innenhof umgaben, auf dem ein großer Ziehbrunnen stand. Südliche Fallwinde rüttelte an den Blättern der Büsche und ließen die Berge zum Greifen nah erscheinen.


  Pater Franz schwieg, sein Blick war nach vorn gerichtet. Er hatte keine Augen für den sonnigen Morgen. In wenigen Stunden würden die Schweden kommen und hoffentlich auf ihr Angebot eingehen. Die Bürger der Stadt hatten gegeben, was sie konnten. Es war eine hohe Summe an Talern zusammengekommen, dazu Schmuck und Silbergeschirr, sogar Federvieh, Stoffe, Getreide und Gemüse hatten die Leute gebracht. Er war zuversichtlich, es würde ausreichen, um Wrangel davon zu überzeugen, Rosenheim zu verschonen.


  Pater Johannes sah seinen Freund nachdenklich an. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in die Stirn des Abtes gegraben. Falten, die noch vor kurzem nicht da gewesen waren. Die lähmende Anspannung, die in den letzten Tagen im Kloster herrschte, hinterließ ihre Spuren.


  Marianne trat vor ihnen in den Kreuzgang. Am Angelus-Gebet durfte sie nicht teilnehmen, aber Johannes hatte bemerkt, dass sie danach jeden Morgen in die Kapelle ging, um zu beten. Sie sah blass und müde aus, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Wahrscheinlich hatte sie wieder die ganze Nacht geweint. Er hörte sie oft schluchzen, wenn er bei seiner abendlichen Runde an ihrer Kammer vorbeikam.


  »Guten Morgen«, grüßte sie höflich und sah ihren Mentor hoffnungsvoll an. Pater Franz lächelte kurz, erwiderte den Gruß, ging dann aber ohne ein weiteres Wort weiter. Pater Johannes, der Marianne ebenfalls gegrüßt hatte und ein paar Worte mit ihr wechseln wollte, folgte ihm irritiert.


  »Warum warst du so abweisend zu ihr?«


  Pater Franz seufzte.


  »Weil ich nicht weiß, was ich tun soll. Ich kann ihr nicht in die Augen sehen, in denen immer dieselbe Frage steht.«


  Pater Johannes wusste, wie Franz mit sich kämpfte.


  »Du kannst nicht anders handeln«, versuchte er, den Abt zu unterstützen. »August Stanzinger ist ein mächtiger Mann in Rosenheim und hat einen großen Teil dazu beigetragen, dass wir heute mit so einer hohen Ausbeute vor die Schweden treten können.«


  Sie betraten das karg eingerichtete Arbeitszimmer des Abtes. Pater Franz sank hinter seinen Schreibtisch und rieb sich über die Stirn.


  »Und deshalb richten wir einen Unschuldigen hin? Stanzinger mag mächtig sein, aber er ist ein Mörder. Ich glaube dem alten Theo– und Marianne tut das auch. Ich kann es einfach nicht ertragen, sie enttäuschen zu müssen. Habe ich mir doch geschworen, immer für sie da zu sein und sie zu beschützen.«


  Pater Johannes setzte sich ihm gegenüber und blickte eine Weile nachdenklich auf den alten Dielenboden, der bereits einige schadhafte Stellen aufwies, die dringend ausgebessert werden müssten.


  »Und wenn wir beides tun?«


  »Wie beides?«


  »Na, wenn wir heute den Büttel seine Arbeit machen lassen und ihn dann anklagen, sobald die Schweden abgezogen sind?«


  Pater Franz schüttelte den Kopf.


  »Das können wir nicht tun. Erst bedienen wir uns seiner Hilfe, und danach treten wir ihn mit Füßen.«


  »Aber er könnte einen Unschuldigen hinrichten.« Johannes sah Franz ins Gesicht. »Er hat gegen die Gebote Gottes verstoßen, das können wir nicht einfach hinnehmen, auch wenn er uns jetzt aus der Klemme hilft. Wir dürfen auch seinen Mittäter nicht vergessen. Josef Miltstetter hat sich die Brauerei unrechtmäßig unter den Nagel gerissen, denn Anderl ist der wahre Erbe.«


  Pater Franz blickte auf.


  »Du hast recht, Johannes. Wir müssen etwas unternehmen. Die beiden Männer sind Mörder. Wenn die Sache mit den Schweden erledigt ist und Wrangel weiterzieht, dann werden wir die Anschuldigungen dem Bürgermeister mitteilen. Der alte Theo mag zwar etwas wunderlich sein, aber ich bin mir sicher, ihm wird mehr Glauben geschenkt als einem halbwüchsigen Knaben.«


  Pater Johannes erhob sich lächelnd.


  »Das wollte ich hören. Ich hatte schon fast Sorge, du hättest deinen Kampfgeist verloren.«


  »Nein, verloren habe ich ihn nicht, aber ich gebe zu, er ist ein wenig ins Wanken geraten. Am besten, wir schicken gleich einige Mönche zu Theos Hütte und holen ihn in den Schutz des Klosters. Er ist ein wichtiger Zeuge, auf den wir achten sollten.«


  Pater Johannes ging zur Tür.


  »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  
    *
  


  Marianne saß einige Stunden später im Rosengarten im Schatten einer Mauer und las in einem Buch.


  Sie war müde und traurig, gleichzeitig aber auch unruhig. Sie wusste, wie wichtig dieser Tag für ihren Mentor, für die ganze Stadt war. Pater Johannes hatte sich heute Morgen, als sie bei ihm in der Küche gefrühstückt hatte, besonders viel Mühe gegeben, gute Laune zu verbreiten, obwohl auch ihm die Anspannung anzumerken gewesen war. Noch immer hatte sie wenig Appetit, zwang sich aber dazu, etwas zu essen. Wenn sie verhungerte, würde das Anderl auch nicht weiterhelfen. Sie aß stets in der Küche, oft auch allein. Mit den anderen Mönchen im Refektorium durfte sie nicht speisen. Das würde gegen die guten Sitten des Klosters verstoßen, hatte ihr Pater Johannes erklärt. Grundsätzlich konnte sie sich, seitdem sie in eine der Gästekammern gezogen war, nur noch sehr eingeschränkt bewegen. Sie durfte ihre Kammer nur zu gewissen Uhrzeiten verlassen und dann auch nur in den Rosengarten oder in die Küche gehen. Auf keinen Fall durfte sie mit einem der Mönche sprechen oder sie in ihrem Gebet stören, lediglich Pater Johannes und Pater Franz waren ihre Ansprechpartner, sonst niemand. In die Kapelle konnte sie erst gehen, wenn kein anderer Mönch anwesend war. Die Teilnahme an gemeinsamen Gottesdiensten war ihr verwehrt.


  Langsam fühlte sie sich wie in einem Gefängnis. So hatte sie sich ihr Leben ohne Hedwig nicht vorgestellt. Immer wieder hatte sie davon geträumt, die Alte los zu sein. Und jetzt, wo es so war, wünschte sie sich, es wäre alles wieder wie früher.


  Sie hatte Anderl nicht wieder besucht, da Pater Franz keine Zeit hatte. Sie vermisste ihren Stiefbruder, und manchmal, wenn sie allein in ihrem Bett lag und nicht schlafen konnte, dann stellte sie sich vor, er würde neben ihr liegen, seine braunen Haare würden sie an der Wange kitzeln, und sein regelmäßiger Atem und seine Wärme und Nähe würden ihr Sicherheit geben. Sie würde ihn ansehen, wie er im Schlaf lächelte, ihm zuhören, wenn er, wie so oft, etwas murmelte, und sich freuen, wenn er den Arm um sie legte.


  Lautes Maunzen riss sie aus ihren Gedanken. Paulchen, der grau getigerte Kater des Klosters, sprang elegant neben sie auf die Bank und rieb schnurrend seinen breiten Kopf an Mariannes Arm. Lächelnd begann sie ihn zu streicheln.


  »Na, Paulchen, kommst du mich besuchen.« Das Tier genoss die Aufmerksamkeit und kletterte auf ihren Schoß, stupste ihr ans Kinn und sah sie auffordernd an.


  »Du hast schon wieder Hunger, nicht wahr? Aber ich bin mir sicher, dass Johannes dir deine Milch bereits gegeben hat.«


  »Das hat er auch«, sagte Pater Franz.


  Überrascht blickte Marianne auf. Er setzte sich zu ihr und strich dem Kater übers Fell.


  »Ich habe es genau gesehen. Eine große Schale mit Milch, und unser Paulchen hat sie komplett leer geschleckt.«


  Marianne hob schmunzelnd den Zeigefinger.


  »Siehst du, Paulchen, Völlerei ist eine Sünde. Du solltest dich schämen.«


  Der Kater ließ sich von den rügenden Worten nicht beeindrucken. Er sprang von Mariannes Schoß herunter und folgte neugierig zwei Schmetterlingen, die hinter der Bank über die Rosenblüten flatterten.


  »Jetzt wird General Wrangel bald eintreffen, oder?«


  Der Pater nickte.


  »Lange kann es nicht mehr dauern. Aber ich bin nicht deshalb zu dir gekommen. Ich wollte etwas anderes mit dir besprechen.«


  Marianne sah Pater Franz überrascht an.


  »Pater Johannes hat heute Morgen einige Männer losgeschickt, um den alten Theo zu suchen. Wir wollen den Büttel und seinen Komplizen anklagen, sobald die Sache mit Wrangel ausgestanden ist.«


  Marianne stand vor Verblüffung der Mund offen.


  »Aber, ich dachte…«


  »Ich weiß, ich habe gesagt, niemand wird Theo glauben, aber ich habe meine Meinung geändert. Mord ist eine Todsünde, keiner darf damit durchkommen. Das können wir nicht zulassen. Anderl ist unschuldig, und wir werden für ihn kämpfen.«


  Freudig sprang Marianne von der Bank auf und fiel ihrem Mentor um den Hals.


  »Aber, das ist ja wunderbar, dann wird alles wieder wie früher. Anderl kommt zurück nach Hause, und ich werde ihm helfen.«


  Pater Franz löste sich leicht beschämt aus Mariannes Umarmung.


  »Ganz so einfach wird es nicht. Wir müssen abwarten, was wir erreichen können. Immerhin beschuldigen wir ja nicht irgendjemanden, sondern den ehrenwerten Büttel, der nach dem Abzug Wrangels gewiss sehr beliebt sein wird.«


  Marianne sank zurück auf die Bank.


  Der Mönch legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.


  »Wir werden alles, was in unserer Macht steht, tun, damit Anderl freikommt, das verspreche ich dir.«


  Pater Johannes trat in den Garten und unterbrach die beiden.


  »Franz, kommst du? Der Bürgermeister, die Amtsräte und der Büttel sind eingetroffen.«


  Der Abt erhob sich seufzend, doch Marianne hielt ihn zurück.


  »Ich werde die ganze Zeit hierbleiben und für einen guten Ausgang beten.«


  »Tu das, mein Kind. Gottes Kraft und Beistand haben wir heute nötiger als jemals zuvor.«


  
    *
  


  Das Refektorium des Klosters war der geeignete Raum für die Verhandlungen mit dem Schwedengeneral. Die Mönche waren dort bereits versammelt und die Wertgegenstände und die Truhe mit den Münzen in der Mitte des Raumes aufgebaut. Es war ein seltsames Bild, das Pater Franz erwartete. Die obersten Würdenträger der Stadt standen in der einen Ecke und unterhielten sich sichtlich nervös, und in der Nähe der Tür waren die Mönche versammelt und schwiegen, während die Hühner, Gänse und Enten in ihren Käfigen nervös schnatterten und gackerten. Federn und Flaum flogen durch den Raum, in dem die Gerüche der Tiere, Schweiß und Blumenduft gleichermaßen hingen. Auf einem Tisch vor einem geöffneten Fenster standen mit Bier gefüllte Krüge neben feuchten Tüchern und Schmalzbroten zur Erfrischung der Gäste bereit.


  Es machte ein wenig den Eindruck, als würden sie auf einen Freund warten und nicht auf ihren größten Feind.


  Pater Franz atmete tief durch und ging auf den Büttel zu, der sich dem Anlass entsprechend herausgeputzt hatte. Er trug ein weißes Hemd mit einer samtenen, schwarzen Weste darüber. Goldene Knöpfe schimmerten frisch poliert an beiden Kleidungsstücken, und seine lederne, ebenfalls schwarze Kniehose war sauber und frisch gebürstet. Besonders beeindruckend waren allerdings die schwarzen Absatzschuhe mit silbernen Schnallen, die August Stanzinger sofort um einige Zentimeter größer und erhabener erscheinen ließen. Pater Franz begann sich in seiner Gegenwart fast ein wenig für seine braune Kutte zu schämen, die am Saum einige Flecken aufwies.


  »Grüß Gott, Büttel.« Er reichte die Hand dem Mann, den er bald als Mörder überführen wollte. Der Reihe nach begrüßte er auch die anderen Würdenträger und begutachtete noch einmal die aufgebauten Wertgegenstände.


  »Ich hoffe, es wird ausreichen«, sagte August Stanzinger, nahm eine wertvolle, mit Initialen geprägte goldene Uhr in die Hand und klappte sie auf.


  »Nicht, dass es zu wenig ist. Dann machen sie uns alle gleich hier einen Kopf kürzer. Es gab da einen Vorfall irgendwo im Allgäu. Dort war es Wrangel nicht genug gewesen. Daraufhin hat er alle Anwesenden sofort erschlagen und köpfen lassen, und danach war die ganze Stadt niedergebrannt worden.«


  Pater Franz schluckte.


  »Dann wollen wir hoffen, unsere Gaben stimmen ihn heute milde. Die Schweden mögen grausam sein, aber sie sind auch nur Menschen. In fast allen Städten, die Wrangel in der letzten Zeit einen Handel vorgeschlagen haben, hat es funktioniert. Seine Soldaten sind müde, rauben und plündern nur noch. Es geht ihm zurzeit nicht darum, eine Schlacht zu gewinnen. Mit Gottes Beistand wird gewiss alles gutgehen.«


  Ein unscheinbarer, kleiner Mönch betrat abgehetzt den Raum und unterbrach das Gespräch der beiden.


  »General Wrangel und sein Gefolge sind soeben eingetroffen, Herr.« Alle Anwesenden traten neugierig an die Fenster.


  Pater Franz atmete tief durch und folgte seinem Glaubensbruder in den Innenhof.


  


  Es war eine Abordnung von etwa fünfzehn Männern, die mit einigen Karren, vor die Pferde gespannt waren, im Hof stand. Der Abt war erstaunt darüber, wie wenige gekommen waren. Der General selbst war unschwer zu erkennen. Er stieg als Erster elegant von seinem Pferd, klopfte sich den Staub der Straße von seinem Wams und blickte sich mit ernster, leicht arrogant wirkender Miene um.


  Pater Franz hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie Wrangel aussah. Soldaten hatte er in seinem Leben schon viele gesehen, in welchen Uniformen auch immer. Aber einen so feinen Herrn, der edelste, samtene Hosen, einen eleganten Federhut und glänzende Lederstiefel trug, hatte er nicht erwartet.


  Drei andere Männer stellten sich hinter den General. Sie schienen um einiges jünger zu sein. Ihre Kleidung war nicht so prunkvoll. Einfachere Hemden, weniger üppig bestickte Westen und nicht ganz so prachtvolle Stulpenstiefel zeugten von ihrem niederen Rang.


  Pater Johannes, der im Hof auf die Ankömmlinge gewartet hatte, bedeutete einigen Mönchen, sich um die Pferde der Herrschaften zu kümmern, während Pater Franz vortrat, um den Schweden zu begrüßen.


  »Grüß Gott, Euer Gnaden.« Er neigte kurz seinen Kopf.


  Carl Gustav Wrangel musterte den alten Mönch nur flüchtig.


  »Ich bin nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen«, erwiderte er ruppig. »Zeigt uns lieber, was ihr zu bieten habt.«


  Pater Franz zuckte innerlich zusammen. Trotz der schmucken Fassade und dem durchaus sympathisch erscheinenden Gesicht klang die Stimme schneidend kalt, was ihn für einen Moment erstarren ließ. General Wrangel stellte hier die Regeln auf, sonst niemand. Pater Franz wies mit zittriger Hand auf die Tür hinter sich.


  »Die sehr geehrten Stadträte warten bereits im Refektorium auf Euch.«


  Der General und die drei anderen Männer folgten ihm.


  Im Refektorium würdigte Wrangel die anwesenden Würdenträger Rosenheims keines Blickes. Mit strenger Miene begutachtete er die Wertgegenstände. Absolute Stille herrschte im Raum. Pater Franz’ Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals. Zitternd rieb er sich seine feuchten Hände.


  General Wrangel bedeutete einem seiner Begleiter, näher zu treten.


  »Was meint Ihr, Friedrich. Reicht die Menge an Gold und Silber?«


  Friedrich begutachtete die angebotene Ware mit strenger Miene. Claude und Albert standen unterdessen am Fenster. Claude schenkte sich von dem Bier ein, um den Staub der Straße, der ihn im Hals kitzelte, hinunterzuspülen. Bewundernd blickte er in den Becher.


  »Du musst von dem Bier kosten, Albert. Es schmeckt ausgezeichnet. Davon sollten wir unbedingt einige Fässer mitnehmen.«


  Doch Albert antwortete ihm nicht. Er starrte wie gebannt zum Fenster hinaus. Claude folgte neugierig seinem Blick.


  »Was gibt es denn…«


  Er verstummte. Da war sie. Das Mädchen aus der Kirche. Sie saß dort unten, umgeben von Rosen, im Licht der Sonne.


  »Aber das ist doch die Kleine aus der Kirche. Wie kommt die denn hierher? Ich dachte, das wäre ein reines Männerkloster.« Albert antwortete nicht. Er wusste nicht, wie ihm geschah.


  Claude stieß ihm lachend in die Seite.


  »Du bist ja ganz verzaubert. Die Kleine hat es dir aber angetan.« Albert antwortete, ohne den Blick von ihr abzuwenden: »Sieh sie dir doch an, Claude. Sie wirkt wie eine Elfe, zerbrechlich und fein, und doch trägt sie so viel Stärke in sich.« Claude blickte von Albert zu Marianne.


  »Was sie hier wohl tut?«


  »Wer tut hier was?« General Wrangel war hinter die beiden getreten und blickte neugierig aus dem Fenster.


  »Das Mädchen. Wir fragen uns, was sie hier tut.«


  Pater Franz, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat näher.


  »Sie ist mein Mündel, ein Waisenkind. Ihre Eltern, einfacher Landadel aus der Gegend, sind an der Pest verstorben. Seitdem steht sie in der Obhut des Klosters.«


  General Wrangel sah seinen Bruder neugierig an. Selbst er hatte die Veränderung an Albert bemerkt.


  »Die Kleine gefällt dir wohl?«


  »Ich finde sie ganz bezaubernd, mein Bruder.« Albert blickte beschämt zu Boden.


  »Erbt das Kind irgendwelche größeren Besitztümer?«, fragte General Wrangel.


  Eifrig antwortete der Mönch:


  »Aber natürlich. Das Landgut ihrer Eltern wird von uns verwaltet. Es gehören einige Hektar Wald und Felder sowie eine eigene Imkerei dazu. Nur leider konnten wir nicht verhindern, dass viele Möbel und Wertgegenstände gestohlen wurden. Einiges davon haben wir hier im Kloster eingelagert. Tafelsilber, feine Tischtücher und Porzellan. Marianne, wie das Mädchen heißt, sollte diese Dinge erhalten, wenn sie volljährig wird oder heiratet.« Wrangels Blick wanderte noch einmal in den Rosengarten. »Hübsch ist sie. Du hast einen guten Geschmack, Albert.«


  Er wandte sich an den Abt.


  »Das Gold und die anderen Sachen sind ausreichend. Wir werden Rosenheim verschonen.«


  Pater Franz ließ erleichtert die Schultern sinken. General Wrangel deutete zum Fenster. »Aber nur, wenn uns das Mädchen begleitet. Sagen wir: Ich mache sie meinem Bruder zum Geschenk.«


  Verblüfft sah Albert seinen Bruder an.


  Pater Franz wurde bleich.


  »Aber, sie ist mein Mündel. Ich kann doch nicht einfach…«


  General Wrangel warf ihm einen drohenden Blick zu.


  »Entweder ihr gebt uns das Mädchen und all ihren Besitz zusätzlich zu dem anderen Krempel, oder wir brennen Rosenheim nieder.«


  Albert war nun ebenfalls entsetzt.


  »Aber Carl«, setzte er an. Doch sein Bruder fuhr ihm über den Mund.


  »Das ist mein letztes Wort, und das gilt auch für dich, Albert.«


  Pater Franz sank in sich zusammen und nickte. Pater Johannes und die anderen Mönche sahen ihn ungläubig an, und auch die Amtsräte waren über so viel Willkür entsetzt, obwohl sie Marianne keine Träne nachweinten, denn die Sache mit dem Pestkind hatte sich damit ein für alle Mal erledigt.


  August Stanzinger atmete erleichtert auf. Was für wunderbare Überraschungen das Leben immer wieder mit sich brachte. Marianne, die zu viel wusste, war ihm bereits seit langem ein Dorn im Auge. Jetzt würde sich das Problem von ganz allein lösen.


  »Packt dann alles ein und lasst uns von hier verschwinden«, ordnete der General an, schenkte sich einen Becher Bier ein und würdigte seine Umgebung keines Blickes mehr.


  


  Pater Franz stand kurze Zeit später am Eingang zum Rosengarten und beobachtete, wie Marianne mit Kater Paul spielte. Ihm wurde bewusst, wie sehr er sie liebte. Er wusste nicht, was Vaterliebe war. Aber so ähnlich musste es sich anfühlen. Er hätte sie so gern vor der Welt und vor allem, was böse war, bewahrt. Die Zisterzienserinnen hätten ihr gewiss ein gutes Zuhause geboten, und er hätte sie dort auch besuchen können. Doch nun hatte er sie verloren, würde sie weggeben und wie eine Ware eintauschen müssen gegen den Frieden der Stadt. Aber welche Wahl hatte er? Ihr Schicksal stand gegen das Leben von Tausenden.


  Was da genau im Refektorium vorgefallen war, hatte er noch immer nicht verstanden. Warum war Marianne derart in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerückt? Sie hatte doch nur im Rosengarten gesessen und gelesen. Der junge blonde Mann hatte sie anscheinend gekannt. Nur woher?


  Mit einem Räuspern machte er auf sich aufmerksam.


  Marianne schaute hoch und lief ihm entgegen.


  »Und, wie ist es ausgegangen?«


  Pater Franz straffte die Schultern.


  »Gut. Sie werden Rosenheim in Frieden lassen.«


  Marianne sah ihren Mentor, der einen eher traurigen Eindruck machte, verwundert an.


  »Aber, das sind doch gute Neuigkeiten. Warum freut Ihr Euch denn nicht?«


  Pater Franz legte den Arm um Marianne und deutete auf die Bank.


  »Ich muss etwas mit dir besprechen, Kind. Setzen wir uns doch.«


  Marianne wurde unruhig, denn so kannte sie ihn nicht. Ihr Mentor wirkte zittrig und nervös und blickte zu Boden, als er zu sprechen begann.


  »Du wirst mit ihnen gehen müssen«, sagte er leise und biss sich auf die Lippen.


  »Mit wem gehen müssen?«


  »Mit den Schweden. Ich weiß nicht genau, warum, aber sie machen es zur Bedingung. Wenn du sie nicht begleitest, dann brennen sie die Stadt nieder.«


  Verwirrt sah sie den Mönch an.


  »Aber warum? Sie kennen mich doch gar nicht.«


  Pater Franz sah in ihre großen blauen Augen, in die Tränen traten.


  »Das ist es ja, was ich nicht begreife. Sie glauben, dich zu kennen. Jedenfalls einer von ihnen. Ein junger blonder Mann, der Bruder des Generals, scheint dich gernzuhaben.«


  Marianne atmete tief durch.


  »In der Kirche hat mir ein blonder junger Mann geholfen, denn Anderl wollte nicht vom Altar weggehen.«


  Pater Franz nickte.


  »Dort hat er dich also gesehen.«


  »Aber ich kann nicht mit ihnen gehen.« Marianne schüttelte den Kopf. »Sie sind böse und grausam. Was werden sie mit mir tun? Das könnt Ihr nicht zulassen. Und ich muss für Anderl da sein. Wir wollten ihm doch helfen. Ich habe versprochen, ihn zu beschützen, wiederzukommen und ihn dort herauszuholen.«


  Marianne sprang von der Bank auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich gehe nicht mit. Niemals!«


  Pater Franz trat hinter sie.


  »Du wirst keine Wahl haben. Der Handel ist bereits beschlossene Sache.«


  Marianne drehte sich um. Ihre Augen funkelten wütend.


  »Ihr habt mich verkauft wie eine Ware. Das bin ich Euch also wert.«


  Pater Franz packte Marianne an den Schultern und schüttelte sie.


  »Niemals hätte ich das getan. Aber mir sind die Hände gebunden, versteh das doch. Ich bin machtlos.«


  In seinen Augen schimmerten Tränen. Marianne hielt verwundert inne. Ihre Wut verrauchte, und die Verzweiflung gewann die Oberhand. Noch nie hatte sie ihren Mentor weinen sehen.


  Schluchzend schloss er sie in die Arme und drückte sie ganz fest an sich.


  »Du musst mir glauben, ich liebe dich wie eine Tochter und will dich nicht verlieren, aber jetzt kann selbst ich dir nicht mehr helfen.«


  Pater Johannes, der seinem alten Freund gefolgt war, erschien am Eingang des Gartens. Er musste zum Aufbruch rufen. Die Schweden hatten alle Waren verstaut, nur Marianne fehlte noch. Er beobachtete die beiden, von Schmerz erfüllt. Wie sehr würde auch er Marianne vermissen. Niemals wieder würde sie in seiner Küche auf der Bank sitzen und mit leuchtenden Augen Haferbrei essen.


  »Es wird Zeit«, sagte er. »Der General möchte aufbrechen.«


  Marianne löste sich aus der Umarmung und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Dann lass uns gehen, Johannes. Mir bleibt ja keine Wahl.«


  Doch Pater Franz hielt sie noch einmal zurück und sah sie mit ernster Miene an.


  »Ich verspreche dir, alles für Anderl zu tun, was in meiner Macht steht. Wir werden für ihn kämpfen. Er ist nicht allein.«


  Marianne nickte. »Der alte Theo wird uns bestimmt helfen. Ihn müsst ihr finden.«


  »Das machen wir«, erwiderte der Abt. »Wir werden ihn hierherbringen, und dann wird alles gut.«


  Marianne verließ den Rosengarten und trat zitternd auf den Innenhof des Klosters.


  »Da haben wir die Kleine ja endlich«, rief General Wrangel ungeduldig. »Es wird aber auch Zeit.«


  Marianne zuckte erschrocken zusammen. Albert ging ihr entgegen, reichte ihr schüchtern die Hand und bot ihr einen Platz auf einem der Karren an.


  »Im Augenblick geht es leider nicht anders. Aber ich verspreche dir: Es wird dir an nichts fehlen.«


  Marianne kletterte schweigend auf den Karren und setzte sich zwischen die Hühner- und Entenkäfige.


  Ruckelnd fuhr das Gefährt an.


  Pater Franz und Pater Johannes folgten der kleinen Gruppe auf die Straße und winkten so lange, bis der Wagen außer Sicht war.


  Betrübt gingen sie nach einer Weile zurück.


  Pater Johannes seufzte.


  »Das arme Mädel. Und dein Versprechen mit Anderl wirst du leider auch nicht halten können.«


  Pater Franz sah ihn erstaunt an.


  »Warum denn nicht?«


  »Vorhin kamen die Mönche zurück, die nach dem alten Theo suchen sollten. Sie fanden ihn tot in seiner Hütte.«


  
    [home]
  


  Leise schluchzend saß Marianne auf dem Karren. Die Welt um sie herum versank hinter einem Tränenschleier, und ihr war trotz der schwülen Hitze kalt. Pater Franz, Pater Johannes, das Kloster und die Häuser der Stadt wurden immer kleiner. Noch nie hatte sie Rosenheim verlassen. Diese Häuser, die Mauern, Plätze und Gassen waren ihr Zuhause, die Welt, in der sie sich auskannte, auch wenn sie gegängelt und beleidigt wurde und die Menschen sie hassten.


  Flache Wolkenfelder verdeckten die Sonne und tauchten den Inn, dem sie jetzt ganz nah waren, in diffuses Licht. Einige Boote fuhren auf dem grünen Wasser flussabwärts, ihr Anblick ließ Marianne traurig an Anderl denken, dem sie jetzt nicht mehr helfen konnte. Verzweifelt schlang sie die Arme um den Körper. Sie würde ihn niemals wiedersehen, aber er brauchte sie doch, niemand verstand ihn so gut wie sie. Vor ihrem inneren Auge tauchte plötzlich sein Gesicht mit den warmen Augen und dem verschmitzten Grinsen auf, und sie blickte wehmütig den Booten hinterher, die hinter einer Biegung verschwanden. Hoffentlich würde Pater Franz sein Versprechen halten und ihn retten.


  Sie verließen das Flussufer und fuhren durch ein kleines Waldgebiet, in dem sich Weiden und Birken abwechselten, kleine Tümpel lagen zwischen Bäumen und hohem Gras, und Fliegen schwirrten in der Luft über den brackigen Gewässern, auf denen kleine Wasserläufer geschäftig umherliefen.


  Marianne beruhigte sich. Rosenheim war jetzt außer Sichtweite. Noch immer wehte kein Lüftchen. Ihr Kleid klebte an ihrem Leib, und obwohl ihre Hände kalt waren, rann ihr der Schweiß den Nacken hinunter.


  Nach einer Weile erreichten sie ein kleines Dorf.


  Schockiert blickte sich Marianne um. Die meisten Höfe waren verfallen, nur wenige schienen noch bewohnt zu sein, auf den Feldern stand kaum Getreide, zumeist waren die kargen Äcker von Pfützen übersät, in denen sich der Himmel spiegelte, der sich im Westen bereits rot verfärbte. Bettelnde Kinder und Frauen liefen neben ihrem Wagen und den Reitern her.


  Eine Frau streckte Marianne bittend die Hand entgegen. Sie wirkte ausgemergelt, ihre Augen lagen in tiefen Höhlen, und die Wangenknochen traten hervor. Ihr Kleid war zerschlissen und schmutzig.


  »Bitte! Habt Mitleid, nur ein wenig Brot für die Kinder.«


  Marianne wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie hatte kein Brot, um sie herum saßen nur Hühner und Enten in Käfigen.


  »Tut mir leid«, antwortete sie. »Ich kann dir nichts geben, selbst wenn ich wollte.«


  Die Frau wurde langsamer, blieb stehen und legte ihren Arm um ein etwa achtjähriges Mädchen. Genau in diesem Augenblick ritt der schwarzhaarige Mann, der den Namen Friedrich trug, an ihnen vorüber und trat der Frau ohne irgendeinen Grund ins Gesicht. Wimmernd brach sie zusammen.


  »Elendes Pack, macht, dass ihr fortkommt!« Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt grinsend an Marianne vorbei.


  Marianne beobachtete voller Mitleid, wie sich das achtjährige Mädchen tröstend über seine Mutter beugte, um ihr aufzuhelfen.


  Die Erinnerung an die gruseligen Geschichten, die sie in der Gaststube über die Schweden aufgeschnappt hatte, kehrte zurück.


  


  Es war bereits dunkel, als sie den Tross erreichten. Marianne griff müde nach Alberts Hand, der ihr vom Wagen half. Ihr Kopf dröhnte, und ihr war kalt, denn ein kühler Wind, entferntes Donnergrollen und Wetterleuchten kündigten ein Gewitter an. Albert führte sie durchs Lager, redete ununterbrochen auf sie ein und deutete erklärend nach allen Seiten. Immer wieder wurde er laut gegrüßt, und manch einer rief dem seltsam wirkenden Paar anzügliche Bemerkungen hinterher.


  Überall brannten kleine Feuer, Rauch und der Geruch von Gebratenem hingen in der Luft, fröhliche Musik und lautes Lachen waren zu hören, doch Marianne war wie betäubt.


  Wenig später setzte Albert Marianne auf eine einfache Holzbank, die vor einem großen Lagerfeuer stand, und begrüßte jemanden, den Marianne nur schemenhaft im Licht der Flammen wahrnahm. Fröstelnd rieb sie sich die Arme, während der Wind das Feuer aufpeitschte und Funken durch die Luft flogen. Neben ihr saß ein alter Mann, der irgendeine Geschichte erzählte, in der es Winter und bitterkalt war, doch sie hörte ihm nicht zu, sondern starrte in die Flammen und beobachtete den Tanz der hellen Punkte, die, vom Wind getrieben, immer weiter aufflogen. Albert setzte sich neben sie und reichte ihr eine Schale mit verführerisch duftender Hühnersuppe.


  »Hast du Hunger? Die Suppe schmeckt hervorragend.«


  Marianne wollte nicht reden und antwortete nicht. Dieser blonde Mann war der Grund dafür, dass sie hier war. Nicht eines Blickes würde sie ihn würdigen.


  Jemand trat hinter die beiden.


  »Lass das Mädel erst mal ankommen«, sagte eine weibliche Stimme. »Sie weiß doch noch gar nicht, wie ihr geschieht.«


  Albert nickte und warf Marianne einen fürsorglichen Blick zu.


  »Du hast recht, Milli. Wir haben ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt. Morgen früh sieht die Welt bestimmt ganz anders aus.« Er erhob sich und verschwand. Stumm blickte Marianne in die Flammen und bemerkte nicht, dass die Frau ihr eine Decke über die Schultern legte.


  »Aber Durst wirst du doch haben«, sprach sie der Geschichtenerzähler an, der noch immer neben ihr saß.


  Marianne reagierte zum ersten Mal, wandte den Kopf und blickte in gutmütige Augen, die in einem faltigen Gesicht lagen. Ihre Kehle war ausgetrocknet und rauh.


  Dankbar griff sie nach dem Becher, den ihr der Alte reichte. Was auch immer darin war, es tat ihr gut. Brennend rann die Flüssigkeit ihren Hals hinunter und wärmte ihren Magen. Sie sog hörbar die Luft ein und begann zu husten. Der Alte schlug ihr lachend auf den Rücken.


  »Siehst du, Mädchen, was so ein ordentlicher Branntwein nicht alles geraderücken kann, schon hast du wieder Farbe im Gesicht.«


  Der Alte war dann auch der Letzte, den Marianne sah, denn Müdigkeit und Erschöpfung gewannen die Oberhand, und sie schlief ein.


  
    *
  


  Als sie langsam die Augen öffnete, blickte sie auf eine weiße Zeltdecke über sich. Es regnete, was sich auf dem Zeltdach wesentlich lauter anhörte als in ihrer alten Dachkammer. Es herrschte dämmriges Licht, anscheinend war es noch früh am Morgen. Irgendwo in der Ferne weinte ein Kleinkind, und vor dem Zelt liefen leise kichernd einige Frauen vorbei, dann war es wieder still. Ihr Kopf dröhnte, und ihr war kalt. Plötzlich vermisste sie Anderl, seine Wärme und Nähe fehlten ihr, und sie fühlte sich unsagbar einsam. Leise begann sie zu schluchzen und schloss die Augen. Sie wollte das alles nicht sehen, wollte in ihren Träumen versinken, in denen die Welt so war, wie sie sie kannte.


  


  Es hatte zu regnen aufgehört, als sie einige Zeit später erneut erwachte. Die Sonne war aufgegangen, und Blätterschatten tanzten über das Zeltdach. Sie rieb sich die Augen, richtete sich auf und musterte ihre Umgebung. Das Zelt war nicht besonders groß. Mehrere bunte Decken, meist aus Stoffresten zusammengenäht, lagen wild durcheinander, und eine große, mit Schnitzereien verzierte Holztruhe stand an der gegenüberliegenden Wand. Der Eingang wurde von einem beigefarbenen Leinentuch verschlossen, und es duftete verführerisch nach gebratenen Eiern. Ihr Magen begann zu knurren. Sie atmete tief durch, stand auf und schob vorsichtig das Tuch zur Seite. Kühle Morgenluft empfing sie. Unweit vom Zelt brannte ein Lagerfeuer, auf dem eine ältere Frau die Eier briet. Grinsend winkte sie Marianne zu sich.


  »Guten Morgen, Kindchen. Da bist du ja endlich. Verschläfst uns noch den ganzen Tag. Hast du Hunger?«


  Vorsichtig trat Marianne näher.


  »Nun zier dich doch nicht so«, rief die korpulente Frau, die in einem seltsam fremd klingenden Dialekt sprach. Sie schaufelte die Eier auf einen Holzteller und hielt ihn Marianne hin.


  »Ich sehe dir doch an der Nasenspitze an, dass du hungrig bist. Also iss, solange es noch warm ist!«


  Marianne nahm ihr Frühstück entgegen, setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und musterte ihre Gastgeberin näher.


  Die Frau trug ein weites braunes Leinenkleid und eine beigefarbene Schürze, die bereits einige Flecken aufwies. Ihr graues Haar hatte sie zusammengebunden und unter ein ebenfalls braunes Tuch geschoben. Ihr Gesicht hatte etwas von einem runzeligen Apfel, in dem große braune Augen lagen, die Wärme und Geborgenheit ausstrahlten.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Marianne und fing zu essen an.


  »Mildred ist mein Taufname«, antwortete die Alte. »Aber eigentlich nennen mich alle nur Milli. Ich bin eine Marketenderin.«


  Marianne sah die Frau mit großen Augen an.


  Milli lachte laut auf.


  »Du weißt nicht, was eine Marketenderin ist, oder?«


  Marianne schüttelte den Kopf.


  Die Frau setzte sich neben sie.


  »Ich werde es dir erklären. Bist ein richtiges Stadtkind!«


  Marianne wusste nicht genau, was ein Stadtkind war und woran man es erkennen konnte, aber sie nahm an, dass sie ein solches war, immerhin war sie ja nie aus Rosenheim herausgekommen, und die wenigen ersten Jahre ihres Lebens, die sie auf dem Gutshof verbracht hatte, zählten in Millis Augen gewiss nicht.


  »Ich kümmere mich um das leibliche Wohl des Trosses. Zu mir kommen sie alle irgendwann einmal. Wenn sie sich die Zeit bei einem Becher Wein vertreiben wollen oder Ansprache brauchen, Frauen wie Männer. Ich versorge ihre Wunden und schicke nach der Hebamme, wenn ein Kind unterwegs ist. Manchmal schafft diese es nicht rechtzeitig, also hole eben ich das Würmchen auf die Welt. Ich besorge die unmöglichsten Dinge. Stoffe für die Zelte, Messer, Töpfe, Pfannen und Geschirr, auch Lebensmittel und Wein und sogar feinsten Tabak kann ich organisieren. Und wenn ein Kerl eine Hure sucht, dann bringe ich ihm eine. Für solche Dinge bin ich nämlich schon zu alt. Vor allem gesund müssen die Mädchen sein. Früher hatten es die jungen Dinger noch leicht, aber heute, seitdem die gefürchtete Franzosenkrankheit umgeht…«


  Milli winkte ab, musterte Marianne von oben bis unten und strich bewundernd über ihr schwarzes Haar.


  »So hübsch wie du müssen die Mädchen sein.«


  Marianne blickte errötend zu Boden. Die Alte schlug ihr lachend auf die Schulter.


  »Bist noch grün hinter den Ohren, was! Na, da hat sich unser lieber Albert immerhin ein ordentliches Mädchen ausgesucht. Für Huren hatte er sowieso nie etwas übrig. Bei ihm wirst du es gut haben.«


  »Guten Morgen, Milli«, unterbrach eine Frau die beiden.


  Marianne sah sie verwundert an. So eine Frisur hatte sie noch nie gesehen. Das rotblonde Haar der Frau war aufgesteckt, und Löckchen ringelten sich um ihr weißes Gesicht, aus dem große graue Augen sie freundlich, aber auch neugierig ansahen. Ihr Kleid war sonnengelb und schimmerte im Sonnenlicht. Aus welchem Stoff es auch immer gefertigt war, es sah bezaubernd aus und unterstrich die zarte Figur der Frau, die nicht viel älter als sie selbst sein konnte.


  Milli stand auf.


  »Guten Morgen, Helene«, begrüßte Milli die junge Frau eher kühl.


  »Ich soll die Neue zu Anna Margarethe bringen. Sie möchte sich Alberts Mitbringsel näher betrachten.«


  Milli blickte von Helene zu Marianne.


  »Als Mitbringsel wird sie also schon bezeichnet, wie ein Ding, das unser gnädiger Anführer gestohlen hat.«


  »So hat sie es gewiss nicht gemeint«, versuchte Helene Milli zu beruhigen.


  Die Marketenderin lachte laut auf.


  »Oh, doch, so hat sie es gemeint, da kannst du dir sicher sein.«


  Marianne sah die beiden Frauen verwundert an. Wer war Anna Margarethe? Milli konnte die Unbekannte anscheinend nicht leiden. Misstrauisch stellte sie ihren leeren Teller ins Gras. Helene wandte sich nun an sie.


  »Komm, wir gehen, die Herrin erwartet dich.«


  Marianne sah Milli, zu der sie ein klein wenig Vertrauen gefasst hatte, fragend an.


  Die alte Frau nickte und winkte sie fort.


  »Geh ruhig mit ihr mit, Mädchen. Es wird dir schon keiner den Kopf abreißen.«


  Auf dem Weg durchs Lager sah sich Marianne neugierig um. Sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie ein Armeetross aussah. Irgendwie wirkte er gar nicht so erschreckend, wie in Rosenheim immer erzählt wurde.


  An einem Bachlauf in der Nähe saßen einige Frauen tratschend beim Wäschewaschen, neben ihnen übte eine Gruppe Gaukler ein Kunststück, und überall standen große und kleine Zelte, Planwagen, Karren, Kanonen, Pferde und Maultiere. Kichernde Kinder spielten Fangen, eine Schar Gänse kreuzte ihren Weg, und vor den Zelten saßen Männer mit den unterschiedlichsten Kleidern in Gruppen beisammen, tranken und aßen, unterhielten sich oder putzten ihre Waffen. Manche von ihnen fehlten Gliedmaßen. Einige Bettler sprachen sie an, doch Helene scheuchte sie jedes Mal ruppig fort.


  Sie liefen eine ganze Weile. Die Größe des Lagers war bemerkenswert. Irgendwann erreichten sie einen durch Wachen abgeschotteten Bereich. Hier waren die Zelte größer, sahen alle gleich aus und waren im Halbkreis um ein Lagerfeuer aufgestellt, über dem ein großer Topf hing. Eine Magd rührte eifrig darin herum, während weitere Frauen zwischen den Zelten Wäsche zum Trocknen aufhängten oder Hühner rupften.


  Die Frauen trugen alle einfache beigefarbene Leinenkleider und weiße Kopftücher. Hier hatte das Lager fast etwas Gespenstisches an sich. Das bunte Leben von eben hatte Marianne besser gefallen.


  Helene führte sie in eines der Zelte. Erstaunt blickte sich Marianne um. Hier hingen Bilder und sogar Wandteppiche an den Zeltwänden. Aus dunklem, schimmerndem Holz gearbeitete Stühle und Tische standen in der Mitte des Raumes, und in einer Ecke war hinter einem Baldachin aus feinsten Tüchern ein pompös wirkendes Lager aus glänzenden Decken, vielen Laken und verschwenderisch bestickten Kissen errichtet worden.


  Mehrere Frauen standen bei einer braunhaarigen Frau, die ein weit geschnittenes, weinrotes Damastkleid trug, und musterten gemeinsam mit ihr einen klobigen, glänzenden Schrank, der mitten im Raum stand. Ein solches Möbelstück hatte Marianne noch nie gesehen. Es hatte viele kleine Fächer und Schubladen, an denen messingfarbene verschnörkelte Griffe angebracht waren.


  Auf Helene und Marianne, die langsam näher traten, achtete niemand.


  »Carl hat ihn geschenkt bekommen«, sagte die brünette Frau, die anscheinend in anderen Umständen war, denn sie bewegte sich wie eine Ente, als sie um das Möbelstück herumlief. »Angeblich stand der Schrank bei seinem Besitzer bereits länger im Laden, könnte das nicht bedeuten, dass er nicht mehr der neuesten Mode entspricht?«


  Eine andere Dame strich bewundernd über das blank polierte Holz.


  »Also, ich finde ihn ganz bezaubernd, diese vielen kleinen Fächer und Schubladen, wie gemacht für eine Frau wie Euch, meine Teuerste.«


  Helene machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. Die Damen blickten auf, sofort verstummten alle Gespräche, und Marianne wurde neugierig gemustert.


  »Guten Morgen, Herrin. Hier bringe ich Euch Marianne Leitner, wie Ihr befohlen habt.« Helene neigte den Kopf.


  Anna Margarethe winkte Marianne näher. Die kühle Ausstrahlung der Frau erschreckte Marianne, und sie fühlte sich vorgeführt wie eine Kuh, die auf dem Marktplatz an den Meistbietenden versteigert wird. Die Frauen um sie herum musterten sie und tuschelten hinter vorgehaltener Hand.


  »Also, du bist das Mädchen, das unseren Albert so beeindruckt hat«, sprach die Frau sie schroff an.


  Schüchtern nickte Marianne.


  »Mir wurde zugetragen, du seist die Tochter eines Gutsherrn.«


  Die Damen kicherten. Anna Margarethe machte eine Handbewegung, und sofort kehrte Ruhe ein.


  Marianne nickte erneut zaghaft.


  »Aussehen und riechen tust du wie ein Bauernmädchen.«


  Anna Margarethe musterte missbilligend Mariannes Kleid.


  »Und eine Stimme hast du anscheinend auch nicht.«


  »Doch, die habe ich«, antwortete Marianne schüchtern.


  Anna Margarethe zog die Augenbrauen hoch und sah leicht belustigt ihre Nachbarin an.


  »Und dieser Dialekt. Welch seltsame Sprache du doch sprichst. Was hat uns Albert nur angetan.«


  Marianne antwortete nicht. Wut stieg in ihr auf, und sie ballte die Fäuste. Diese Frau war arrogant und hochnäsig. Keiner fragte, was Albert ihr angetan hatte. Er hatte ihr ihre Heimat und ihren geliebten Bruder weggenommen, sie herausgerissen aus ihrem Leben.


  Die Frau watschelte um Marianne herum.


  »Nun gut«, sagte sie und blieb direkt vor Marianne stehen. »Albert hat mich darum gebeten, dass ich dich unter meine Fittiche nehme. Und diesen Wunsch werde ich meinem Schwager natürlich erfüllen. Helene wird dich jetzt mitnehmen und dir anständige Kleidung besorgen, denn so kann die zukünftige Frau Albert Wrangels unmöglich herumlaufen. Auch ist dir der weitere Kontakt zu den Trossleuten außerhalb unseres Lagers nicht mehr gestattet. Wir bleiben hier lieber unter unseresgleichen, wenn du verstehst.«


  Mariannes Herz begann wild zu schlagen. Die zukünftige Frau hatte sie gesagt. Sie sollte diesen Albert also tatsächlich heiraten, den Mann, der ihr das Zuhause weggenommen hatte. Dazu war sie auch noch gefangen in dieser weißen Zeltstadt, inmitten einer bunten Trosswelt, die sie eben erst kennengelernt hatte und die ihr bei weitem besser gefiel als dieses pompöse Zelt mit all seinem Luxus. Milli war nett und herzlich, diese Frauen wirkten alle kühl und abweisend.


  Anna Margarethe wandte sich an Helene.


  »Ihr werdet Euch um sie kümmern, meine Liebe. Seht zu, dass sie aus diesem schrecklichen Kleid herauskommt, und macht um Gottes willen irgendetwas mit ihrem Haar.«


  »Sehr wohl, Herrin.« Helene neigte den Kopf.


  Anna Margarethe drehte sich um und musterte noch einmal den Schrank.


  »Ich denke, ich werde ihn behalten, oder was meint ihr?«


  Sie blickte in die Runde. Das Gespräch war beendet.


  Draußen steuerte Helene ein Zelt an, das etwas abseits von den anderen lag und gut um die Hälfte kleiner war.


  »Redet sie immer so mit dir?«, fragte Marianne neugierig.


  »Ja, meistens. Das ist aber auch ihr gutes Recht, immerhin bin ich ihre Zofe, jedenfalls eine von ihnen.«


  Im Inneren des Zeltes forderte Helene Marianne auf, sich auszuziehen, steuerte zielstrebig auf eine von drei großen Eichentruhen zu und öffnete sie.


  Innerhalb kürzester Zeit war der komplette Boden des Zeltes von Schleiern, Überkleidern, Röcken und Miedern übersät, und Strümpfe und bunte Haarbänder flogen, genauso wie hübsch bestickte Hauben unterschiedlichster Formen und Farben, durch die Luft. Marianne blickte sich staunend um, während sie an den Fäden ihres Mieders nestelte. So viele verschiedene Stoffe und Muster hatte sie noch nie im Leben gesehen.


  Helene musterte sie prüfend.


  »Bist sehr schmal gebaut, kaum Brüste.« Marianne errötete. So offen hatte sich noch nie jemand über ihren Körper geäußert.


  Helene zauberte ein Korsett aus der Truhe und hielt es Marianne an den Körper.


  »Das könnte passen, wenn wir dich ordentlich einschnüren, dann könnten sogar halbwegs weibliche Rundungen zustande kommen.«


  Marianne wollte keine Rundungen haben und musterte das Korsett skeptisch.


  »Ich weiß nicht. Kann ich nicht lieber mein Hemd anlassen?« Helene lachte laut auf.


  »Gott bewahre, Kind. Diesen schrecklichen Fetzen geben wir den Armen. Du wirst die Frau von Albert Wrangel, das ist nicht irgendjemand.«


  »Und wenn ich gar nicht seine Frau werden will?«, erwiderte Marianne, während Helene ihr energisch das Hemd über den Kopf zog.


  Helene sah sie verwundert an.


  »Guter Gott, Mädchen, du weißt nicht, was du da redest. Er ist die beste Partie im Tross. Alle Frauen wollen ihn heiraten. Du hast unglaubliches Glück.« Sie hielt kurz inne und musterte Mariannes Gesicht. »Bist ja auch ganz hübsch, wenn wir die Dreckschicht erst einmal abgewaschen haben.«


  Wie aufs Stichwort betrat eine Magd mit einem Eimer Wasser in der Hand das Zelt. Erschrocken bedeckte Marianne ihre Blöße.


  Die Magd zauberte ein Stück Seife aus ihrer Schürze, wusch Marianne die Haare und schrubbte sie mit einem rauhen Lappen so lange, bis sich Mariannes Haut rötete.


  Helene war unterdessen immer noch auf der Suche nach dem passenden Kleid, und während sie in den Truhen herumwühlte, redete sie ununterbrochen.


  »Albert gilt als sanftmütig und zärtlich. Er ist einer der wenigen Männer, die den Krieg hassen. Keiner würde das natürlich offen sagen, besonders weil sein Bruder der General ist, aber Albert möchte lieber Frieden haben. Claude, sein französischer Anhang, der zu keinem schönen Mädchen nein sagen kann, ist auch sehr nett, und sein Akzent ist sehr charmant. In seiner Nähe beginnen die Damen, albern zu kichern und mit den Augen zu klimpern. Angeblich sucht er jetzt auch nach einer Frau fürs Leben.«


  Sie blickte kurz auf, musterte Marianne von der Seite und warf ein himmelblaues Damastkleid zurück in die Kiste.


  »Albert und er sind auch anders als die feinen Herren. Sie vergnügen sich lieber mit den Soldaten und dem einfachen Volk im Tross, und nur selten sieht man die beiden auf den Feierlichkeiten der Generäle und Damen. Häufig trifft man ihn bei der Marketenderin Milli, die du ja bereits kennengelernt hast. Milli kennt im Tross jeder, denn sie ist die gute Seele unserer Stadt.«


  Marianne sah sie verwundert an.


  »Wieso Stadt?«


  »So sagen wir das immer«, erklärte Helene. »Wir nennen den Tross auch oft den Wurm, weil wir uns durch die Lande schlängeln. Obwohl ich Stadt besser finde. Es gibt bei uns Regeln wie in einer richtigen Stadt. Der Trosswaibl kümmert sich um das Lager, und der Profos ist für Recht und Gesetz zuständig. Es ist genau organisiert, wer wo sein Lager aufschlagen darf, und es wird auch Gericht abgehalten, sogar einen Hexenprozess hat es hier schon einmal gegeben.«


  Marianne wurde neugierig. Minnesänger hatten oft auf dem Marktplatz von solchen Dingen erzählt, von Frauen, die es angeblich mit dem Teufel trieben und auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Schaudernd hatte sie damals zugehört. In Rosenheim hatte es solch einen Prozess, seit sie denken konnte, nicht gegeben, und was eine Hexe genau war, wusste sie auch nicht. Selbst Pater Franz, den sie während der Beichte ins Vertrauen gezogen hatte, wusste nicht wirklich, ob es Hexen gab. Von den Verbrennungen und Verfolgungen hielt er nur wenig. Gott selbst würde über die Frauen richten, hatte er gesagt.


  Monatelang hatten sie nach der Geschichte des Minnesängers Alpträume geplagt, in denen die Menschen sie anstarrten, mit dem Finger auf sie zeigten und Flammen sie verschlangen.


  »War die Frau tatsächlich eine Hexe?«, fragte sie.


  Helene zuckte mit den Schultern.


  »Ich kannte sie kaum. Es hieß, sie hätte die Milch der Kühe vergiftet. Nachdem sie diese gemolken hatte, sind viele Leute krank geworden, und einige Kinder sind sogar gestorben. Einen Mann soll sie lahm gezaubert haben, und ihr ganzer Rücken soll von Hexenmalen übersät gewesen sein, was ja ein eindeutiges Merkmal für eine Hexe sein soll.«


  Die Magd rubbelte Mariannes Haare trocken. Sie hatte die ganze Zeit über schweigend zugehört. Marianne kam sich seltsam vor und schämte sich sogar ein wenig, denn noch nie war sie bedient worden. Das Mädchen legte das Leinentuch zur Seite und griff nach einer Bürste. Marianne legte ihr lächelnd die Hand auf den Arm. »Du hast genug getan, den Rest schaffe ich allein.«


  Irritiert schaute die Magd zu Helene.


  »Nicht doch«, sagte diese. »Es gehört sich nicht für eine feine Dame, sich selbst zu frisieren. Dafür ist Julia doch da. Sie ist dir zugeteilt worden und wird sich ab heute um dich kümmern.«


  Marianne blickte unsicher von Julia zu Helene.


  »Aber…«


  »Kein Aber«, fiel Helene ihr ins Wort und bedeutete Julia, weiterzumachen. »Ich bin jetzt für dich zuständig, und du wirst noch eine ganze Menge lernen müssen. Ab heute gehörst du zur Oberschicht und bist die Verlobte eines Wrangel.«


  Marianne fügte sich und ließ den Rest der Prozedur schweigend über sich ergehen. Julia und Helene schnürten sie in das Korsett. Sie zog den Bauch ein, jammerte aber nicht. Wie sie sich mit dem Ding mehr als drei Meter bewegen sollte, war ihr allerdings unklar, denn bereits im Stehen wurde ihr schwindelig, und schwarze Flecken begannen vor ihren Augen zu tanzen. Helene hatte sich für ein dunkelgrünes Damastkleid entschieden, das am Kragen mit weißer Spitze besetzt war. Der Stoff war weich und glänzend, kein Vergleich zu dem grob gewebten rauhen Stoff des Kleides, das Marianne getragen hatte.


  Ihr Haar wurde von Julia kunstvoll aufgesteckt und mit einem grünen Samtband verziert. Zufrieden musterte Helene ihr Werk, nachdem die Magd gegangen war.


  »Du bist wirklich hübsch, sogar noch schöner, als ich gedacht habe.«


  Marianne schaute skeptisch an sich hinunter.


  »Du glaubst mir nicht, oder?« Helene zog Marianne in den hinteren Teil des Zeltes. Neben der Schlafstatt stand ein großer Spiegel, vor dem Marianne staunend stehen blieb, denn so einen prachtvollen Spiegel hatte sie noch nie gesehen. Er war fast so groß wie sie selbst, und der mit Blättern verzierte Rahmen schien aus purem Gold zu sein. Unsicher blickte sie hinein.


  Noch nie hatte sich Marianne so gesehen. Langsam drehte sie sich im Kreis, trat näher, musterte ihr Gesicht und blickte sich selbst in die Augen. Vorsichtig betastete sie das samtene Band in ihrem Haar und fuhr sich über die sanften Locken.


  Sie erkannte sich nicht wieder. Wo war das blasse und müde Mädchen, das sie noch vor kurzem aus dem winzigen Spiegel in der Dachkammer angesehen hatte? Es war verschwunden, jedenfalls im Spiegel war es fort.


  
    *
  


  Später am Abend saß Marianne in einem der großen Zelte und drehte nervös ihre Serviette in den Händen hin und her. Die Tische standen in einem großen Kreis und waren mit edelstem Porzellan und feinstem Silberbesteck eingedeckt worden. Solches Besteck kannte Marianne nicht. Es glänzte im Licht der Kerzen, die in prachtvollen Kerzenhaltern steckten und den Raum in warmes Licht tauchten. Auch hier hingen Bilder und Teppiche an den Wänden, und sogar eine Orgel, die Carl Gustav Wrangel bei dem dänischen Orgelbauer Peter Karstens in Viborg bestellt hatte, stand in einer Ecke. Ein Mann spielte darauf eine hübsche Melodie.


  Diener und Mägde trugen Platten und Schüsseln auf, und es duftete verführerisch. Um den Tisch saßen die Generäle und Offiziere mit ihren Damen und unterhielten sich. Am oberen Ende der Tafel saßen General Wrangel und seine Frau. Anna Margarethe war blass und wirkte müde und abgespannt, was die dunkelblaue Farbe ihres Kleides, das an den Ärmeln mit Silberfäden durchwirkt war, noch unterstrich. Carl Gustav Wrangel selbst sah wie ein geschmückter Pfau aus. Er trug einen breitkrempigen lila Hut, der mit bunten Federn verziert war, dazu ein passendes Wams aus Seide. Goldene und silberne Ringe zierten seine Finger.


  Albert saß neben seinem Bruder, warf ihr ab und an Blicke zu und winkte sogar.


  »Er sieht die ganze Zeit zu uns herüber«, sagte Helene, die neben ihr saß.


  Marianne zuckte mit den Schultern und versuchte, teilnahmslos zu wirken, was ihr aber nicht gelang.


  »Ist mir egal.«


  »Das glaube ich dir nicht. Ich sehe doch, wie du ihn anschaust. Er sieht aber auch zu gut aus. Jedes Mädchen im Lager würde Freudensprünge machen, wenn er sie zur Frau nehmen würde, und du willst ihn nicht haben.« Helene bekam einen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck.


  In dieser Hinsicht musste Marianne Helene recht geben, denn Albert war mit seinen grünen Augen, dem blonden Haar und den winzigen Grübchen an den Mundwinkeln, wenn er lachte, durchaus gutaussehend.


  Doch er hatte sie, ohne zu fragen, aus ihrer Heimat mitgenommen, weil er es so haben wollte. Was war das für ein Mensch, der so etwas tat?


  Nein, sie würde sich nicht von Äußerlichkeiten blenden lassen. Er war ein Schwede, und auch wenn er gut aussah, war er doch nur wie ein Wolf im Schafspelz, der Böses im Sinn hatte.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte Helene und deutete auf Mariannes leeren Teller. »Der Hasenbraten schmeckt köstlich.« Sie griff nach ihrem Becher und prostete elegant einem Herrn gegenüber zu, der ihr wohlwollende Blicke zuwarf.


  Mariannes Magen war wie zugeschnürt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie seit dem Frühstück bei Milli nichts mehr gegessen hatte. So etwas Köstliches wie Hasenbraten war bei Hedwig auch in der Gaststube nicht serviert worden, und wenn es bei der Thalerin Fleisch für die Dienstboten gegeben hatte, dann waren es nur Innereien und Schlachtabfälle gewesen– und diese nur vom Huhn oder Schwein.


  Der Braten duftete vorzüglich. Er war auf großen Platten angerichtet. Dazu gab es Möhrengemüse und eine braune Soße, in die die anwesenden Gäste frisch gebackenes Brot tunkten.


  Vorsichtig hob Marianne ein Stück Fleisch auf ihren Teller, übergoss es mit Soße, kostete davon und musterte dann ihre Umgebung. Sie verstand nicht viel von den Dingen, die gesprochen wurden. Irgendwo wurde von Weiterfahrt geredet, eine Frau lachte meckernd wie eine Ziege, und eine Gruppe Geiger hatte damit begonnen, den Mann an der Orgel zu begleiten. Helene unterhielt sich mit ihrer Tischnachbarin auf der anderen Seite über deren Hochzeitspläne. Immer mehr verschwamm alles vor Mariannes Augen, und das fettige Fleisch und der Wein taten ihrem Magen nicht gut. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Übelkeit zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Die Lichter, die Musik, die Stimmen, alles wurde ihr zu viel. Schweißgebadet sprang sie auf, lief aus dem Zelt und übergab sich gleich neben dem Eingang. Ihr Hals brannte, und Tränen rannen über ihre Wangen. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht. Weshalb strafte Gott sie nur so? Was hatte sie ihm denn getan?


  »Ein Engel«, schluchzte sie. »Warum hast du mich denn nicht zu einem Engel gemacht wie all die anderen auch?«


  »Was ist denn los?«, drang plötzlich eine Stimme an Mariannes Ohr. »Warum willst du denn ein Engel sein?« Sanft legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


  Marianne wischte sich hastig übers Gesicht und drehte sich um. Albert stand vor ihr und sah sie besorgt an.


  Sie wollte noch immer nicht mit ihm reden. Sollte er doch denken, was er wollte. Vielleicht würde er es sich noch einmal anders überlegen, wenn sie ihn abwies.


  Er blickte kurz ins Zelt und legte dann den Kopf schräg.


  »Ich mag solche Anlässe nicht besonders, aber mein Bruder wünscht meine Anwesenheit.«


  Marianne schwieg weiterhin. Ihr Herz schlug ihr vor Aufregung bis in den Hals, und die Übelkeit wich einem nervösen Kribbeln in ihrem Bauch. Verstockt blickte sie zu Boden.


  »Du willst nicht zu mir gehören, oder?«


  Marianne sah ihn verwundert an.


  Er lächelte.


  »Das würde ich an deiner Stelle auch nicht wollen, immerhin habe ich dich entführt und dir dein Zuhause weggenommen.«


  Mariannes Augen wurden immer größer.


  Albert blickte sich um.


  »Wir sollten hier weggehen. Irgendwohin, wo es schöner und gemütlicher ist.«


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie vom Zelteingang fort. Marianne wehrte sich nicht.


  Gemeinsam liefen sie durch den Feldherrenhof und ließen schnell diesen Bereich mit den weißen Zelten hinter sich, tauchten ein in das bunte Leben des Trosses und standen irgendwann vor Millis Zelt.


  


  Hier war auf einmal alles gut. Marianne saß, in eine bunte Flickendecke gehüllt, am Feuer, denn die Schwüle der letzten Tage war kühlerer Luft gewichen. Einige Burschen sangen oder spielten Geige, und junge Pärchen hopsten zu den Klängen durch das Gras. Tanzen konnte man es nicht nennen. Um das Feuer saßen einige Männer beim Karten- oder Würfelspiel, und Kinder liefen kreischend herum.


  Albert sprach auf der anderen Seite des Feuers mit Milli. Sie lachten laut, und Millis Augen strahlten. Sie schien ihn wirklich zu mögen. Marianne wollte es sich nicht eingestehen, aber auch sie fand ihn nett, denn er wirkte nicht so überheblich wie die anderen in dem Zelt, obwohl er der Bruder des Anführers war.


  »Er ist ein feiner Kerl«, sagte plötzlich eine Stimme.


  Marianne blickte auf. Der alte Mann mit den freundlichen Augen setzte sich neben sie.


  Er deutete auf Albert.


  »Albert Wrangel ist der beste Soldat, den ich kenne. Und das will was heißen, denn ich kenne und kannte viele. Von Westfalen bis Pommern, von Schwaben bis Preußen. Ich habe sie alle gesehen, aber nirgendwo war einer wie Albert.«


  »Warum nicht?«, fragte Marianne neugierig.


  »Er kämpft mit Herz, manchmal mit zu viel Herz. Er ist nicht für den Krieg geschaffen.« Der Alte machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir alle sind es nicht, auch wenn wir es manchmal denken. Ich kann dir da eine Geschichte erzählen, damals, irgendwo in Westfalen unter Tilly, sind wir eines Tages in ein kleines Dorf gekommen. Wenn man diese Ansammlung verwüsteter Häuser noch Dorf nennen konnte. Jedenfalls traf ich dort auf zwei junge Burschen, kaum älter als zwölf Jahre. Ich kann mich noch genau an ihre Gesichter erinnern, die sich beide bis ins Kleinste glichen. Die Nasenspitzen voller Sommersprossen, die Wangen gerötet und die Augen voller Tatendrang. Mein Gott, was waren sie jung gewesen. Sie boten mir etwas zu trinken an, und ihre Mutter, die wie ein eingefallenes altes Mütterchen wirkte, obwohl sie nicht älter als dreißig Jahre sein konnte, lud mich sogar zum Abendessen ein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Diese Frau war so großzügig und teilte das Wenige, was ihnen noch geblieben war, mit mir.«


  Er nahm einen Schluck Bier. Marianne hing an seinen Lippen. »Und was geschah mit den beiden«, fragte sie und bemerkte es nicht, als sich Albert neben sie setzte.


  »Die Buben konnten gar nicht genug von den Geschichten bekommen und wollten alles ganz genau wissen. Stundenlang musste ich von den Schlachten und dem Trossleben berichten, und sie bewunderten meine Waffen und betasteten mit leuchtenden Augen meine Uniform, die damals mehr als schäbig war. Am nächsten Tag begleiteten sie mich, obwohl sie eigentlich noch zu jung waren, aber hätte ich sie nicht mitgenommen, wären sie am Ende allein losgezogen. Und das wäre nicht gut gewesen. Westfalen war damals kein Pflaster, in dem zwei halbe Kinder lange überleben würden.« Er seufzte. »Ich habe mich ein wenig ihrer angenommen. Den einen habe ich sogar als Knappen bei einem der Offiziere untergebracht, für den anderen, den kleinen Tony, lief es nicht so gut. Er war zarter als sein Bruder, deshalb wollte ihn niemand haben. Irgendwann wurde er dann Wasserträger für einen der Söldner. Sie kamen noch oft zu mir. Es war seltsam, ich fühlte mich für sie verantwortlich, obwohl sie ihre Aufgaben im Tross gefunden hatten. Wisst ihr, ich hatte niemals Kinder.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier. »Aber das ist eine andere Geschichte, und die wollt ihr bestimmt nicht hören. Jedenfalls sind die beiden Burschen drei Jahre später in der Schlacht bei Lutter am Barenberg gefallen. Bei dem einen habe ich gesehen, wie ihn das Schwert eines Landsknechts durchbohrt hat. Diesen Anblick werde ich niemals vergessen. Den anderen habe ich später auf einem Karren liegen sehen, mit einem großen Loch im Schädel.«


  Marianne wurde blass. Albert sah seinen Freund missbilligend an.


  »Musst du immer solche Schauergeschichten erzählen. Du machst den Damen Angst«, rügte er ihn.


  Erst jetzt bemerkte Marianne Albert. Sie hatte so gespannt an den Lippen des alten Mannes gehangen, dass sie alles rundherum vergessen hatte.


  »Aber wenn es doch die Wahrheit ist.« Otto verzog das Gesicht.


  »Die meisten hier wollen den Krieg. Kaum einer kennt es anders. Wo sollen sie hingehen, wenn er vorüber ist? Der Wurm ist ihr Zuhause geworden, ein anderes kennen sie nicht. Gibt es den Wurm nicht mehr, gibt es sie nicht mehr.«


  »Ach, Otto«, mischte sie die alte Milli in das Gespräch ein, »du mit deinen Geschichten und deiner Schwarzmalerei. Es geht immer irgendwie weiter, und die Leute kommen schon irgendwo unter. Ich finde es gut, wie Albert denkt. Langsam bin selbst ich es müde, umherzuziehen. Jeden Tag wird es schwerer, das Notwendigste zu besorgen, und die Knochen tun mir weh. Ich habe so viel Leid gesehen, dass es für vier Leben reicht. Ich würde gern nach Hause gehen.«


  Marianne seufzte. Ja, nach Hause gehen würde sie auch gern. Aber sie hatte kein Zuhause mehr, denn das bisschen, was sie einmal Zuhause genannt hatte, war ihr jetzt auch noch genommen worden. Wenn sie es genau betrachtete, war sie heimatlos. Erst jetzt wurde sie sich dieser Tatsache bewusst. Sie war wieder die Waise von einst. Plötzlich kam sie sich unendlich verletzbar vor und vermisste Anderl. Was hätte sie nur dafür gegeben, ihn jetzt bei sich zu haben.


  Albert legte seine Hand auf die von Marianne und riss sie aus ihren Gedanken.


  »Du bist ja ganz blass, meine Liebe.«


  Marianne nickte wortlos. Auch Milli wurde auf sie aufmerksam.


  »Bist wirklich etwas käsig, Mädchen.«


  Marianne versuchte zu lächeln und antwortete, ohne jemanden anzublicken:


  »Nein, nein. Es geht schon. Ich bekomme nur etwas schlecht Luft.« Sie fasste sich an den Bauch.


  Milli lachte laut auf. »Du bist kein Korsett gewohnt.«


  Sie musterte Mariannes Bauchumfang genauer. »Helene hat dich aber auch arg eingeschnürt, deine Taille war doch vorher schon ein Hauch von nichts.«


  Otto zog eine Flasche Branntwein aus seiner Jackentasche und hielt sie Marianne hin.


  »Trink mal einen ordentlichen Schluck, das hat schon ein Mal geholfen, und dann kommt auch die Luft wieder.«


  Milli griff vor Marianne nach der Flasche und roch daran.


  »Das kannst du ihr doch nicht geben, Otto. Das scharfe Zeug.« Empört gab sie dem alten Soldaten die Flasche zurück.


  »Ich besorge dir jetzt ein Bier und ein Stück Brot.«


  Die Marketenderin verschwand hinter ihrem Zelt.


  Albert schaute schmunzelnd von Marianne zu Otto, der sich einen großzügigen Schluck Branntwein aus der Pulle genehmigte.


  »Trink aber nicht die ganze Flasche auf einmal aus, mein Freund.« Er hob mahnend den Zeigefinger.


  Danach wandte er sich wieder an Marianne.


  »Bist du müde? Soll ich dich zu Helene bringen?«


  Marianne schüttelte den Kopf, obwohl sie müde war, wollte sie nicht zurück. Hier war es schön und gemütlich. Die vielen Leute, die Musik und das Feuer gefielen ihr. So einen wunderbaren Abend voller neuer Eindrücke hatte sie noch nie erlebt, und auch, wenn sie es sich jetzt noch nicht eingestehen wollte, sie genoss sogar ein wenig Alberts Nähe.


  
    [home]
  


  Anderl saß auf seinem Bett und versuchte, aus zwei Strohhalmen Tierfiguren zu flechten, die er aus der Matratze gezogen hatte. Auf dem Fußboden lagen noch mehrere Halme verteilt, nach denen er griff. Einige fertige Werke standen bereits auf dem einzigen Tisch der winzigen Kammer. Die Nachmittagssonne erfüllte den Raum mit stickiger Wärme. Das vergitterte Fenster hatte keine Scheibe, und die Luft war zum Schneiden, doch Anderl schien es kaum zu bemerken. Obwohl ihm sein schmutziges Hemd am Leib klebte und der Schweiß in die Augen rann, war sein Blick auf die beiden Halme in seiner Hand gerichtet.


  Nachdem Marianne und Pater Franz gegangen waren, hatte Karl ihn hierhergebracht, und sogar Essen und Getränke hatten auf dem Tisch gestanden. Gierig hatte er das frische Brot und das gebratene Fleisch hinuntergeschlungen und von dem kühlen Wasser getrunken, danach hatte er geschlafen und von einer weiten Reise mit den Booten geträumt. Alois hatte ihn mitgenommen, und sogar Marianne war auf einem der Schiffe gewesen. Sie waren einfach fortgefahren, den Geruch des Flusses in der Nase und den Wind in den Haaren, irgendwohin, wo es keine Mutter, keinen Büttel und keine Mauern gab.


  Schritte auf dem Flur ließen ihn aufblicken. Vielleicht kam jetzt endlich Marianne, denn sie hatte versprochen zurückzukommen, um ihn zu holen. Doch inzwischen waren schon so viele Tage und Nächte vergangen. Die Schritte verstummten, und der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Hoffnungsvoll schaute er zur Tür, aber es war wieder nur Karl.


  »Du hast Besuch, Junge.« Er öffnete die Tür ein Stück. Hoffnung blitzte in Anderls Augen auf, die jedoch verschwand, als der Büttel aus der Düsternis des Flurs ins Licht trat.


  »Grüß Gott, Anderl«, begrüßte er ihn und nickte Karl zu. Der Wachmann schloss die Tür und entfernte sich.


  August Stanzinger blickte sich naserümpfend um. Es stank erbärmlich nach Schweiß, Urin und Kot, in der Ecke stand ein voller Nachttopf. Auf dem Tisch sah er einen Tonkrug und einen Becher, einige Brotstücke lagen am Boden. Der Büttel setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum und schlug die Beine übereinander.


  Anderl blickte nicht auf. Er flocht weiter an seinem nächsten Strohtier. Ein Hund sollte es diesmal werden, den er genauso wie die anderen Tiere Marianne schenken wollte.


  Interesse heuchelnd, nahm der Büttel eines der Strohtiere in die Hand und drehte es hin und her.


  »Hübsch, ein Hase, nicht wahr?«


  Anderl antwortete nicht und griff nach einem Halm.


  Der Büttel stellte das Tier zurück und legte den Kopf schräg.


  »Für einen Mörder eine sehr filigrane Arbeit, findest du nicht auch?«


  Anderl erwiderte nichts.


  »Du weißt, dass du am Galgen baumeln wirst?«


  Anderls Hände begannen zu zittern. Doch er schwieg beharrlich.


  Der Büttel seufzte.


  »Ich habe mit Marianne gesprochen.«


  Anderl blickte auf.


  »Sie vermisst dich. Ich würde sie zu dir lassen, aber du weißt ja, die Gesetze.«


  Der Ausdruck in Anderls Augen veränderte sich. Auf einmal lag Interesse in ihnen. August Stanzinger jubilierte innerlich, denn sein Plan schien aufzugehen. Nicht mehr lange, und er hatte den Jungen dort, wo er ihn haben wollte. Seine unschuldigen Augen, die rosige Haut. Er wollte mit seinen Händen darüberstreichen und spüren, wie es sich anfühlte, wenn Anderl sich unter ihm wand.


  Er setzte sich neben ihn. Sofort rückte der Junge ein Stück von ihm ab.


  »Aber ich könnte da schon eine Ausnahme machen.«


  Augusts Hand wanderte auf Anderls Oberschenkel. Langsam begann er, über die warme Haut zu streichen, und die Lust stieg in ihm hoch.


  Anderl schaute schweigend auf die Hand, bewegte sich aber nicht.


  »Wenn du ein bisschen nett zu mir bist, werde ich sie zu dir bringen.«


  Seine Hand wanderte weiter nach oben, und er rückte noch näher an den Jungen heran. Anderl wandte den Kopf angewidert ab, ließ August aber gewähren. Sein Herz schlug ihm vor Aufregung bis zum Hals. Marianne! Er konnte sie wiedersehen. Wenn er tat, was der Büttel von ihm wollte, dann käme sie zu ihm. Sein Blick fiel auf den halbfertigen Hund in seiner Hand, den er ihr dann schenken könnte. Er schloss die Augen und versuchte zu ignorieren, dass der Stadtbüttel damit begonnen hatte, seinen Hals zu küssen, und dass seine Hände seinen Schritt erreichten, in dem sich sein Glied versteifte. Aufstöhnend zog der Büttel ihn an sich, und das Strohtierchen fiel zu Boden. Wenn er fort war, würde er es wieder aufheben, dachte Anderl und schloss die Augen.


  
    *
  


  Pater Franz nahm sein Frühstück bei Johannes in der Küche ein. Es war ein kühler Morgen. Auf dem Innenhof standen große Pfützen, in die unaufhörlich der Regen prasselte. Zwei Kerzen brannten auf dem Tisch und malten Schatten auf die weiß getünchten Wände.


  Johannes schälte Möhren. Sie schwiegen, wie sie es in der letzten Zeit öfter taten. Seitdem Marianne fort war, hatte sich alles verändert. Franz schlich wie ein geprügelter Hund durch die Klostergänge und verbrachte Stunden im Rosengarten, wo er die Blumen anstarrte. Johannes ließ ihn gewähren, denn auch er trug den Schmerz des Verlustes in sich. Jedes Mal, wenn die Hintertür sich öffnete, glaubte er, Marianne würde kommen. Sie hatten sie weggeschickt und wie eine Ware behandelt, doch hätten sie eine andere Wahl gehabt? Wrangel hatte an diesem Nachmittag den Ton angegeben, sie waren nur Statisten in einem grausamen Spiel gewesen.


  Seufzend legte er das Messer zur Seite, setzte sich zu seinem Freund und schenkte sich einen Becher Dünnbier ein. Seine Beine schmerzten, die Feuchtigkeit zog in seine alten Knochen.


  »Es wird nicht besser, wenn du die Wände anstarrst«, sagte er.


  »Ich weiß«, erwiderte Pater Franz. »Sie fehlt mir so sehr, alles tut mir weh.«


  Pater Johannes trank von seinem Bier und lächelte.


  »Ich weiß noch, wie sie als kleines Mädchen immer hier gesessen hat.« Er blickte auf den leeren Platz neben Franz.


  »Ihre Füße haben nicht auf den Boden gereicht. Ihre leuchtenden Augen, die roten Wangen und kleinen Händchen, die Art, wie sie mit mir gesprochen hat. Sie war so ein liebes Mädchen.«


  Pater Franz legte seinen Löffel weg.


  »Selbst der alte Kater scheint sie zu vermissen, denn seit sie fort ist, sitzt er wie verloren auf der Bank im Rosengarten.«


  Johannes sah seinen Freund nachdenklich an. Sie hatten viele schlimme Dinge miteinander durchgestanden. Marodeure waren mehrmals über das Kloster hergefallen, sie hatten es wieder aufgebaut. Die Pest hatte in der Umgebung gewütet, sie hatten sich um die Kranken gekümmert. Überschwemmungen, Missernten und Seuchen suchten sie seit Jahren heim, doch sie hatten sich gegenseitig gestützt und waren füreinander eingestanden. Für alle Probleme hatte es eine Lösung gegeben, aber nun saßen sie sich gegenüber und fanden keine Worte, denn auf diese Art von Kummer gab es keine Antwort.


  »Du hättest nichts für sie tun können.«


  Pater Franz schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht habe ich zu schnell nachgegeben. Trage ich doch die Sünde in mir, weil ich davor schon darüber nachgedacht habe, was aus ihr wird.«


  Johannes atmete tief durch.


  »Das ist keine Sünde, wenn du dir um dein Mündel Gedanken und Sorgen machst. Wir wussten stets, dass sie nicht für immer bei Hedwig bleiben kann. Deine Idee mit den Zisterzienserinnen war doch sehr gut, die Schwestern hätten sie gewiss zu sich genommen, und dort hättest du sie sogar besuchen können.«


  Pater Franz seufzte.


  »Du hast ja recht. Die ganze Stadt hat sie verurteilt. Sie sind alle so dumm und engstirnig. So viele haben die Pest überlebt. Wir haben es auch durchgestanden und sind nicht erkrankt. Warum wurde sie so gehasst?«


  Johannes zuckte mit den Schultern.


  »Wenn ich darauf eine Antwort wüsste. Aber immerhin hatte sie Anderl und uns, die ihr Kraft und Halt gaben.«


  Pater Franz zog die Augenbrauen hoch.


  »An den Jungen will ich lieber gar nicht denken. Ich bitte jeden Abend den Herrgott darum, mir die Absolution zu erteilen, aber auch das wird mich nicht von meiner Schuld reinwaschen. Irgendwie müssen wir diese schreckliche Hinrichtung verhindern, aber mir fällt nichts ein. Der alte Theo liegt dort hinten auf dem Klosterfriedhof und hat sein Wissen mit ins Grab genommen, ohne ihn ist es aussichtslos.«


  »Ich weiß«, antwortete Johannes seufzend. »Wir haben Marianne versprochen, Anderl zu helfen, und jetzt sind uns die Hände gebunden. Es ist gut, dass sie nicht mit ansehen muss, wie ihr geliebter Bruder auf dem Schafott stirbt. Das hätte sie niemals verkraftet.«


  Pater Franz erhob sich, und plötzlich trat wieder ein Ausdruck der Entschlossenheit in seine Augen.


  »Noch hängt er nicht, mein Freund.« Er schlug Johannes auf die Schulter. »Vielleicht findet sich ja doch noch eine Lösung, denn Gottes Wege sind unergründlich.«


  Johannes räumte den Tisch ab.


  Pater Franz öffnete die Hintertür.


  »Ich breche jetzt nach Rosenheim auf. Du weißt doch, Pfarrer Heinrich liegt krank darnieder, und ich muss für ihn die Messe leiten und den Gläubigen die Beichte abnehmen.«


  Johannes wandte sich wieder seinem Gemüse zu.


  »Dann hebe ich dir etwas von der Suppe auf.«


  Er deutete nach draußen. »Bei dem Wetter wirst du eine warme Mahlzeit gewiss nötig haben.«


  Über Pater Franz’ Gesicht huschte ein Lächeln.


  »Was würde ich nur ohne dich tun, mein Freund.«


  


  In Rosenheim stand das Wasser bereits auf dem Inneren Markt. Die Wolkendecke riss genau in dem Moment ein wenig auf, als der Mönch durchs Münchener Tor trat, und helle Sonnenstrahlen funkelten in den Pfützen.


  Pater Franz wandte sich nach rechts und schritt durch die Laubengänge, um den vorbeifahrenden Fuhrwerken und dem aufspritzenden Wasser zu entgehen. Vor den Eingängen lagen Sandsäcke und Bretter, so manche Tür war geöffnet. Er wurde von allen freundlich gegrüßt, und manch einer winkte ihm sogar fröhlich zu.


  »Grüß Gott, Pater Franz«, grüßte Constanze Lechner, die Frau des Apothekers, als er an der Apotheke vorbeikam. »Was für ein Wetter heute, aber wir sind es ja inzwischen gewohnt. Soll ich Euch wieder von dem guten Franzbranntwein für Pater Johannes mitgeben?«


  Pater Franz blieb lächelnd stehen. Er mochte die korpulente Frau mit den dunkelbraunen Haaren, die bereits von ersten grauen Strähnen durchzogen waren. Sie war immer offen, herzlich und nett. Rührend kümmerten sie und ihr Mann sich um die medizinischen Belange des Klosters und berechneten oft nicht mal einen Kreuzer für eine Salbe oder ihren hervorragenden Franzbranntwein.


  »Grüß Gott, Constanze. Vielen Dank für Euer freundliches Angebot, aber heute bin ich auf dem Weg zur Kirche. Ein Fieber plagt Pfarrer Heinrich, und er hat mich gebeten, die Messe zu halten.«


  Constanze stellte ihren Schrubber zur Seite.


  »Das ist aber schön, denn ich wollte jetzt sowieso hinübergehen, dann kann ich Euch begleiten. Johann hat die ganze Nacht in unserer Kräuterkammer verbracht und ruht sich aus. Gott verzeiht es ihm gewiss, wenn er heute auf den Kirchgang verzichtet. Stunden bringt er damit zu, eine neue Medizin für die vielen Durchfallerkrankungen zu finden, aber nichts hat bis jetzt Wirkung gezeigt.«


  Sie machte eine weit ausholende Geste, während sie die Tür schloss.


  »Bei dem vielen Wasser ist es kein Wunder, dass die Leute krank werden. Auch der Brunnen ist verseucht. Was alles in den Bächen außerhalb der Stadtmauern schwimmt, will ich gar nicht wissen. Wenn das so weitergeht, dann werden wir alle elendig zugrunde gehen. Damals, als die Brücke noch stand und wir das Wasser vom Berg bekommen haben, da hatten wir keine solchen Sorgen.«


  Pater Franz lief schweigend neben der lamentierenden Frau her. Eigentlich mochte er ihre geschwätzige Art sehr gern, denn sie wusste die neuesten Neuigkeiten und jeden Klatsch und Tratsch. Gott möge es ihm verzeihen, dass er ihr mit Freude zuhörte. Es war so belanglos, was sie erzählte, und in der holzvertäfelten Apotheke, mit den vielen Schubladen an den Wänden und dem wunderbaren Duft der verschiedensten Kräuter, der dort immer allgegenwärtig war, fühlte er sich mehr als wohl. Doch heute schwirrte ihm der Kopf, und er war froh, als sie die Kirche erreichten und er in die Stille der Sakristei entfliehen konnte.


  


  Eigentlich mied er seit dem Einfall der Schweden die Nikolauskirche. Früher war er häufiger gekommen, besonders gern zu den Sprachgottesdiensten, die Pfarrer Heinrich immer abends abhielt. Er mochte die Größe und Weite des Gotteshauses und liebte es, wenn das Sonnenlicht durch die bunten Glasfenster auf den Marmorboden fiel, genoss aber auch die anheimelnde Atmosphäre im Winter, wenn das Licht der Kerzen das Einzige war, das den großen Raum erhellte.


  Doch seit die Schweden hier gewesen waren, erinnerte ihn dieser Ort stets an die schrecklichen Morde und Schändungen, die er bei seiner Flucht aus der Stadt mit ansehen musste.


  Sein Blick fiel auf die winzige Holztür, die sich, verdeckt von Kerzenständern, hinter dem Tisch befand.


  Dort unten hatten sich die beiden an jenem Tag versteckt.


  Er machte sich Vorwürfe, sie in dem Durcheinander allein gelassen zu haben. Voller Panik war er fortgelaufen, nur sein eigenes Leben im Blick. Gott würde ihn dafür strafen, denn er war für sie verantwortlich gewesen.


  Als er den Altarraum kurze Zeit später gemeinsam mit zwei Ministranten betrat, war die Kirche gut gefüllt. Die Menschen trieb es zahlreicher denn je in den Gottesdienst, denn die Überschwemmungen machten ihnen das Leben schwer, und sie beteten und hofften, dass Gott ein Einsehen haben würde und sich das Wetter änderte.


  Für einen kurzen Moment ließ Franz seinen Blick über die Kirchenbänke schweifen. In einer der vorderen Reihen saß August Stanzinger direkt neben dem Bürgermeister und tuschelte mit ihm. Wie sehr er diesen Menschen doch verachtete. Der Büttel hatte eine aufgesetzte Freundlichkeit an sich, die er längst durchschaut hatte. Dieser Mann nutzte alles und jeden zu seinem eigenen Vorteil aus, und was er für den Mord an Hedwig Thaler und die Anklage von Anderl erhalten hatte, konnte er nur erahnen.


  Er senkte seinen Blick. Es stand ihm nicht zu, über den Mann zu urteilen, denn Gott würde über ihn richten, dessen war er sich sicher.


  Er begann mit dem Gottesdienst und versuchte, seine Gedanken auszublenden, hielt sich an dem immer gleichen Ablauf und an den Worten der Gebete fest. Seine Predigt war sachlich. Er ermahnte die Menschen, Buße zu tun und dafür zu beten, dass kein schlimmes Unheil über die Stadt hereinbrach. Dann rief er ihnen das furchtbare Schicksal von Aibling in Erinnerung. Dankbar sollten sie sein, dass Gott es so gut mit ihnen gemeint hatte, denn Wrangel war fort und hatte Rosenheim verschont. In den Fürbitten, die er später mit lauter Stimme vortrug, bat er um besseres Wetter und darum, dass Gott den Bauern und deren Ernte wohlgesinnt war. Während die Gemeinde laut »Christus erhöre uns« intonierte, war ihm klar, dass eine Missernte kaum noch abzuwenden war, denn das Getreide verfaulte vor ihren Augen. An den nächsten Winter wollte er lieber gar nicht denken.


  Mit Inbrunst feierte er danach mit den Gläubigen das Abendmahl, den Teil des Gottesdienstes, den er am liebsten mochte. Seine Lippen formten die immergleichen Worte, und voller Stolz hielt er den Kelch und die Schale mit dem Brot in die Höhe, das er danach symbolisch brach. Heute war es ihm irgendwie besonders wichtig, das geliebte Ritual durchzuführen. Es gab ihm ein wenig seiner Sicherheit zurück. Gott war bei ihm, an seinen Regeln konnte er sich festhalten. Er würde ihm beistehen und die Kälte und das Grauen vertreiben.


  


  Später, als alle Gläubigen nach Händeschütteln und so manchem Wort gegangen waren, saß er im Beichtstuhl. Zur Messe waren alle gekommen, sogar die Sitzplätze hatten heute nicht ausgereicht, aber für die Beichte schien niemand Zeit zu haben. Dem Glockenschlag lauschend, hatte er den Kopf nach hinten gelehnt und döste vor sich hin. Nachdem die Kirchturmuhr mehrfach geschlagen und sich noch immer kein reuiger Sünder bei ihm eingefunden hatte, streckte er sich und griff nach seiner Bibel. Doch dann näherten sich Schritte, und die Tür zum Beichtstuhl wurde geöffnet. Er sank zurück auf seinen Platz.


  »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt«, drang es an sein Ohr. Pater Franz öffnete die Klappe und blickte erstaunt in die Augen des Bürgermeisters Xaver Breitner.


  Abwartend sah der Mönch den Stadtobersten an. Was konnte er schon groß verbrochen haben? Der Ruf des Bürgermeisters war tadellos.


  »Ich habe ein Menschenleben auf dem Gewissen.« Xaver Breitner sah den Mönch ernst an.


  Pater Franz zuckte zusammen.


  Der Bürgermeister fuhr sich hektisch durchs Haar.


  »Und wenn ich es genau nehme, dann sogar bald zwei.«


  Franz zog die Augenbrauen hoch.


  »Das müsst Ihr mir jetzt aber näher erklären.« Er beugte sich nach vorn.


  »Aber Ihr müsst mir versprechen, es für Euch zu behalten. Es ist mir peinlich«, flüsterte der Bürgermeister.


  »Das Beichtgeheimnis verbietet mir, darüber zu sprechen«, erwiderte der Abt.


  »Nun gut.« Der Bürgermeister atmete noch einmal tief durch.


  »Damals, als die Hedwig Thaler angeblich von dem Buben erschlagen worden ist, da war ich auch im Hof. Hinter dem Hühnerstall«– er machte ein Pause– »war ich mit der Margit zugange. Sie ist ein hübsches Ding, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Ja und weiter?« Der Abt war völlig fassungslos. Er hatte einen Zeugen, den besten Zeugen, den man nur haben konnte. Er konnte es gar nicht glauben.


  »Es ging alles blitzschnell. Mir hingen die Hosen in den Knien, und ich war gerade…« Er verstummte.


  Pater Franz wurde ungeduldig.


  »Ich weiß, Ihr habt eine Sünde begangen und eines von Gottes Geboten verletzt. Ihr wisst selbst, dass man die Ehe nicht brechen soll, aber das ist jetzt Nebensache. Was genau habt Ihr gesehen?«


  »Zwei Männer kamen in den Hof gerannt. Hedwig und Anderl standen vor dem Hintereingang und stritten sich. Zuerst haben sie Anderl niedergeschlagen und danach Hedwig. Es war dunkel im Hof, genau habe ich die beiden nicht gesehen, aber den einen habe ich an der Stimme erkannt, und ich würde Haus und Hof darauf verwetten, dass es der Büttel war.«


  Erleichtert sank Pater Franz in sich zusammen. Wenigstens sein Versprechen gegenüber Marianne konnte er jetzt halten, denn Xaver Breitner würde in Rosenheim jeder glauben.


  Doch dann fielen dem Mönch die ersten Worte des Bürgermeisters wieder ein. Am Ende wollte er gar nicht, dass der Junge mit dem Leben davonkam, sondern wollte, dass er ihm die Absolution erteilte, damit er weiterhin in Frieden leben konnte.


  »Ich hätte ihr helfen müssen, oder?«, fragte der Bürgermeister zerknirscht. Pater Franz zuckte mit den Schultern.


  »Ob Ihr Hedwig hättet helfen können, wage ich zu bezweifeln. Am Ende hättet Ihr noch Euer eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Aber dem Jungen könnt Ihr helfen, denn er sitzt wegen eines Mordes im Gefängnis, den er nicht begangen hat. Ihr könntet dafür sorgen, dass er freikommt.«


  »Aber das geht doch nicht. Dann erfährt jeder, dass ich die Ehe gebrochen habe, und am Ende beschimpft man mich noch als Feigling, weil ich Hedwig nicht zu Hilfe geeilt bin.«


  Pater Franz seufzte. Wie hatte er auch nur einen Moment annehmen können, dass dieser Mann für Anderl einstehen würde. Natürlich hatte Xaver Breitner nur seine eigenen Interessen im Kopf. Enttäuscht richtete er sich auf und verschränkte die Arme.


  »Ich kann Euch dafür nicht die Absolution erteilen. Sünden, die Ihr noch begehen wollt, kann Gott nicht vergeben. Ihr solltet noch einmal in Euch gehen, denn der Junge wird schon bald am Galgen baumeln. Wollt Ihr das tatsächlich?«


  Der Bürgermeister wurde ungehalten.


  »Ich hätte es besser wissen sollen.« Er öffnete die Beichtstuhltür. »Was ist von einem Mönch auch zu erwarten. Warum bin ich überhaupt hergekommen, frage ich mich?«


  Er durchquerte eiligen Schrittes das Kirchenschiff und schlug die Tür des Hauptportals laut hinter sich zu.


  Eine ganze Weile später trat auch Pater Franz aus dem Beichtstuhl. Diese Neuigkeiten hatte er erst einmal verdauen müssen. Es gab einen Zeugen, den besten, den er finden konnte, doch ihm waren die Hände gebunden, denn er musste sich an das Beichtgeheimnis halten. Kopfschüttelnd verließ er durch einen Seiteneingang das Gotteshaus. Leichter Nieselregen empfing ihn. Resigniert zog er seine Kapuze über den Kopf und eilte über den Marktplatz in den Schutz der Laubengänge.
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    Historische Personen im Buch:

  


  Das Pestkind (Marianne Leitner)


  Ob sie wirklich so hieß, wird wohl ein Geheimnis bleiben, aber dass das Mädchen in dem kleinen Dorf bei Kieling als Einzige die Pest überlebt hat, ist überliefert.


  


  Pfarrer Angerer


  Natürlich hat auch Pfarrer Angerer seinen Platz im Roman bekommen. Seine Überlieferungen zur Pest und dem Überleben des Mädchens finden sich auf einem Gedenkstein direkt neben dem Pestkreuz im Wald bei Kieling.


  


  Pater Franz


  Pater Franz lebte und wirkte im Kapuzinerkloster. Er eilte damals nach Mühldorf und bat General Wrangel um einen Schutzbrief für Rosenheim. In diesem Brief stand unter anderem, dass Rosenheim von allen Plünderungen, Brandschatzungen und Gewalttaten verschont werden sollte.


  


  Carl Gustav Wrangel (1613–1676) General und Anführer der schwedischen Truppen


  Wrangel entstammte einer Familie, in der die männlichen Mitglieder stets die militärische Laufbahn einschlugen. Er wurde in Skoloster in Schweden geboren. Sein Vater war Hermann Wrangel, ein schwedischer Feldmarschall und Generalgouverneur von Livland.


  1627 trat Wrangel in den Militärdienst ein und kämpfte in den Feldzügen von Gustav Adolf dem II. in Deutschland. Nach dem Tod des Königs diente er unter Johan Banér und Bernhard von Sachsen-Weimar.


  Erst 1645 erfüllte sich Wrangels Wunsch, und er wurde zum Oberbefehlshaber der schwedischen Truppen in Deutschland. Der schwedische General war ein Liebhaber der Pariser Mode und lief wie ein »geschmückter Pfau« herum, wie getuschelt wurde.


  Er soll fürchterlich geflucht haben, als ihn die Nachricht vom Ende des Dreißigjährigen Krieges erreichte.


  In der damaligen Zeit konnten nur im Krieg Gelder und Vermögen geraubt, gesellschaftliche Anerkennung erreicht und durch Adelsprädikate und Grundbesitz der Reichtum gesichert werden. Bis zu diesem Tobsuchtsanfall hatte sich für Wrangel der Krieg bereits ausgezahlt: Sein Privatvermögen betrug rund eine Million Reichstaler.


  


  Anna Margarethe Wrangel (1622–1673)


  Sie stammte aus dem einfachen Landadel und wurde in einem Kloster aufgenommen, als ihre Eltern im Krieg ums Leben gekommen waren. Sie wurde zum Mündel des Feldherrn Johan Banér und lernte auf einem der vielen Feste im Tross Wrangel kennen. Er hat sie, obwohl sein Vater gegen diese nicht standesgemäße Ehe war, geheiratet.


  Die beiden sammelten mit Feuereifer Antiquitäten und liebten den Luxus. Ganze Warenladungen feinster Möbel und Gemälde wurden im Tross mitgeführt.


  Anna Margarethe Wrangel hat in Dingolfing einen Knaben zur Welt gebracht.


  Carl Phillip (*1648 in Dingolfing bei München; †13.April 1668 in London)


  Insgesamt schenkte sie dreizehn Kindern das Leben, von denen die meisten im Kindesalter starben.


  


  Henri de La Tour d’Auvergne, Vicomte de Turenne (1611–1675)


  Verbündeter von Wrangel, Marschall von Frankreich


  


  Matthäus Merian (1621–1687)


  Matthäus Merian betrieb mit seinem Bruder einen Verlag in Frankfurt und war als Künstler im Lager anwesend, um Porträts zu zeichnen. Auch viele Gemälde von Wrangel und seiner Familie, die später in Nürnberg entstanden sind, stammen von ihm. General Wrangel hat ihn fürstlich dafür bezahlt. Es sollte auch ein Buch über die ruhmreichen Schweden entstehen, das dann aber nach Kriegsende und wegen vieler Verzögerungen nie erschienen ist.


  


  Maurus Friesenegger (1590–1655)


  Der Abt vom Kloster Andechs (Kloster am Heiligen Berg) hat ein sehr bewegendes Tagebuch geschrieben und darin seine Erlebnisse aus dieser Zeit geschildert. Er ist damals über den Inn nach Salzburg geflohen und war dort Gast bei Bischof Graf Lodron.


  Im Buch ist er mit Pater Franz befreundet und besucht ihn im Kloster. Ob diese Freundschaft wirklich bestand, weiß ich nicht. Aber es war mir eine große Freude, diesen Mann, der mich mit seinem Tagebuch sehr beeindruckt und berührt hat, in meinen Roman einzubauen.
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  Über Nicole Steyer


  Nicole Steyer wurde 1978 geboren und wuchs in Rosenheim auf. Doch dann ging sie der Liebe wegen nach Idstein im Taunus. Die Idsteiner Stadtgeschichte faszinierte sie, und sie begann zu recherchieren. Das Ergebnis dieser Recherchen war ihr erster historischer Roman, der sich mit den Hexenverfolgungen in Idstein und Umgebung befasste. Auch für ihren neuen Roman, »Das Pestkind«, ist sie auf gründliche Spurensuche in Rosenheim und Umgebung gegangen.
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